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Chronik. 

Die dritte ordentliche Haupftverſammlung des Hiſtori⸗ 

ſchen Vereins für Mittelbaden fand am 16. Juni 1913 

zu Oppenau im Hotel zum Adler unter zahlreicher Beteiligung ſtatt. 

Der Obmann der Ortsgruppe, Herr Ratſchreiber Ruf, begrüßte die Ver⸗ 

ſammlung in einer Anſprache und gab einen kurzen Ueberblick über die 

Geſchichte von Oppenau. Herr Bürgermeiſter Huber hieß die Gäſte na⸗ 
mens der Stadtgemeinde willkommen. Der Vorſitzende des Vereins, 

Herr Altſtadtrat Simmler, dankte den beiden Rednern. Es folgte der 

Bericht des Vorſtands über die Tätigkeit des Vereins. Herr Rechner 

Siefert erſtattete den Kaſſenbericht; es wurde ihm für das Rechnungs⸗ 

jahr 1912 Entlaſtung erteilt. Die Rechnungen wurden von den Herren 

Anton Tonoli und Philipp Oeſterreicher (Offenburg) geprüft. Dieſen 

Herren, beſonders aber dem Rechner, wurde der Dank des Vereins aus⸗ 

geſprochen. Der Voranſchlag für 1913/14 wurde genehmigt, desgleichen 

die Zuweiſung von 200 Mark für den Betriebsfond. 
Bei den Erſatzwahlen in den Ausſchuß wurden die ausgeſchiedenen 

Herren Bürgermeiſter Dr. Bender (Bühl), Baron Böcklin von Böcklinsau 

(Ruſt), Pfarrer Damal (Schuttern), Landgerichtsrat Dr. Grüninger 

(Offenburg), Hauptlehrer Hoffmann (Schwaibach), Profeſſor Heilig 

(Raſtatt), Prokuriſt Jockerſt (Oppenau), Gutsbeſitzer Rößler (Neuweier), 

Bürgermeiſter Schechter (Achern) und Pfarrer Stengel (Bodersweier) 

einſtimmig wiedergewählt. Neu hinzugewählt wurde Herr Fabrikdirektor 

Dr. Ehrlich (Hornberg). Außerdem erhielt der Ausſchuß das Recht, ſich 

durch Zuwahl bis zur nächſten Hauptverſammlung zu ergänzen. 

Bei Wünſchen und Anträgen wurde eine Reihe Anregungen gegeben 

von den Herren Major Dietrich, Dr. O. Rößler und Stadtrat Klein, alle 

von Baden-Baden. Herr Klein ſprach über ſeine Ergebniſſe mit den 
Spaten. Herr Dietrich bemängelte die Reiſebücher, in denen im all⸗ 

gemeinen zu wenig geſchichtliche Angaben enthalten ſeien und regte an, 

die Schulen für den Verein zu gewinnen. Er wünſchte, daß die Ortenau 

als Monatsblatt herauskomme. Viele gleiche Vereine würden es ebenſo
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machen; das Publikum würde öfters an den Verein erinnert, und dieſer 
könnte etwas durch Annoncen verdienen. Dieſem Vorſchlag wider— 

ſprach der Schriftführer Herr Dr. Batzer: einerſeits könne man dem 

Schriftführer und dem am meiſten beteiligten Redakteur nicht zumuten, 

das ganze Jahr an der Ortenau zu arbeiten, er käme ſonſt zu nichts an⸗ 

derem; auch müßte man von dem eingeführten Hefte abſehen, die ganze 

Publikationsweiſe müßte geändert werden. Andererſeits würde der 

koſtſpielige Vertrieb der Monatshefte mehr ausmachen als die Einnahmen 

der Annoncen. Herr Dr. Rößler regte an, in den Zeitungen Mittel⸗ 

badens eine „Ecke für den Hiſt. Verein für Mittelbaden“ zu ſchaffen, 

wo einzelne kleine Fragen erörtert würden. Es wäre damit das gleiche 
erreicht, was Herr Major Dietrich bezwecke; der Verein würde ſogar 
noch mehr bekannt werden. 

Zum Ort der nächſten Generalverſammlung wurde Raſtatt beſtimmt. 

Herr Klein dankte zuletzt dem geſamten Vorſtand für ſeine Be⸗ 
mühungen um den Verein. 

Bei dem nachfolgenden Mittagsmahl toaſtete Herr Simmler auf 
die Damen, die Herren Major Dietrich und Stadtrat Klein gedachten des 

25jährigen Regierungsjubiläums Sr. Majeſtät des Kaiſers und des 

Todestages Sr. Majeſtät des Kaiſers Friedrich. Am Schluß des Feſt— 

eſſens wurden die Teilnehmer noch ſinnig überraſcht: zwei Trachten— 

mädchen übergaben ihnen einen prächtigen Führer der Stadt Oppenau 

und den Damen einen Roſenſtrauß, den Herren „eine Mitgift aus Oppen⸗ 
au“, ein Fläſchchen echten Renchtäler Kirſchwaſſers. 

Am Nachmittag wurden die Sehenswürdigkeiten von Oppenau 

beſichtigt, und dann gings zu Wagen und zu Fuß nach Allerheiligen, wo 

Herr Profeſſor und Regierungsbaumeiſter Staatsmann (Straßburg) eine 
baugeſchichtliche Erklärung der Ruinen gab ). 

Da unſere Vereinszeitſchrift bei dem bisher beſchloſſenen Turnus 

der Druckereien Mittelbadens nicht einheitlich hergeſtellt werden könnte, 

wurde in der Ausſchußſitzung am 12. November 1913 der Druck „der 

Ortenau“ der Firma H. Laupp jr in Tübingen übertragen. Auch wurde 

beſchloſſen, den Verein in das Vereinsregiſter des Amtsgerichtes Offen— 

burg eintragen zu laſſen; die notwendigen Aenderungen der Satzungen 
und die durch das Bürgerliche Geſetzbuch vorgeſchriebene Zuſtimmung 

des Vereins ſoll auf der nächſten Hauptverſammlung eingeholt werden. 

) Siehe S. 1 dieſes Heftes.
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Nach einem Bericht in der lokalen Preſſe Offenburgs wünſchten 

einige Anwohner einer neu angelegten Straße, daß dieſe als „Oſtend— 

Straße“ geführt werden ſolle. Dies gab den Anlaß zu folgender Ein— 

gabe unſeres Schriftführers: 

O/fenburg, 19. 4. 1913. 

An den verehrlichen Stadtrat, Offenbur9. 

Straßennamen betr. 

Der verehirliche Stadtrat wird sich in Bälde mit der Benennung neuer Straßen 

2ιν heſassen haben. Das vneranlaßt mieh im Auſtrag des TCorstandes des Historischen 

Fereins æu folgender Fingabèe: 

I. Der tit. Stadtrat mõge die Namen der verdienstvollen Personen, die in Oſffen- 

Hur lebten und ibirłten, die alten Nurnamen und die geschichilichen Orisbescichnun- 

gen in den Straßennamen festhalten; denn sonst ierden se in unserer raschlebenden Zeit 

bald nergessen. Es ist ein Alt der Pietät und Danbbharꝶeit, daſ der nerehirliche Stadi- 

rat den kommenden lieschlechtern die Vor- und Zunamen unserer hedeutenden Männer 
uberlieſert — und deren hut Oñffenbhur viele —m und es ist eine Geringschätæung, daſ 

die Flur- und geschichtlichen Ortsnamen, die den Altvordern liehb und ibert iaren, 

die eine ganse Follæsscele ibiderspiegelten, abgeschaſjt iwerden gegenuber den 

niehitssaſſenden, hassen Alleribelisnamen, die in jeder Stadt wiederhommen. 
Ich denſee aundchst an drei Straßen, von denen æπei dureh den Ffahler-Harle 

und die eine den Nuß-huclel hinαE¾Hf.urüiehen. Ieh erlaube mir, dem verehirlichen Stadt- 

rat folgende Namen vorauschlagen: 

Grimmelshausen-Straße. 

Kinzdorf-Straße. 

Nußbuckel. 

Man sollte, venn mohlich, den Fornamen daæu nehmen, ibie es unler vielen andern 

Stadten à. B. in Strahburg der Fall ĩst: Sebastian Brant-Plata, Jaſob Sturm- (ein 

Offenburger) Staden oder ein sehr moderner Name: Haul Laband-Staden; denn nur 

so ioird der Träger des Namens noll und gans gechirt. Im Gieschäſtsverftehir wird man 
ja ibie uberall die Namen Kuraen, als Grimmelshausen-Str. usio. 

II. Gleichæeitig erlaube ichmir, den tit. Stadtrat au einen Brauch in Norddeutsch- 

land (Mildesheim, Braunschieig, Hannover, Dresden usib.) und in Oesterreich hinæu- 

iceisen. Dort ĩst unter den großen Buchstaben der Strahennamen in Heineren Bucl 

stahen der Name der Strahe erhlärt. Mer 0αν,s etibas von Mitsch, Liehl oder Foll'? 

Der offiæielle Name „Foll-Strahe, Foll-Harten“ wird in der üblichen Beaeichnung 

„Folls-Straſe, Folls-Harten“ leicht mihverstanden. Kòônnte man niehit nach dem 

Forbild der norddeutschen Städte etibd schretben: 

  

Franz Volk-Straße 
AAt u. Bürgermeister. 18—18.       

Für die von mir in Fribdg9ung gesogenen Strahennamen erlaube ich mir folgende 
Vrhlarung voræauschlagen: 

  

Grimmelshausen-Straße 
Foh. Jak. Christoph v. Gr., Dichter des Simplicissimus, lebte in Offenburg als 

Regimentssekretär von 1639—49.      
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ferner: Kinzdorf-Stra ghe 
Alte Gerichtsstätte. Wurde im 16. Jahrh. 

eingemeindet. 

endlich: Nußbuckel 
LS81242— 

Lmoillkurlich falit das Auge auf diese Zuschrijt, die sich dem Forubergehenden 

einpragt. Was heute sich auf wenige geschichllich Interessierie heschränlet, äre bald 

alloemeines Bildungsgut geiorden, und b die Vaterlandsgeschichte die Vaterlands- 

liebe, 8so ibeclet die Lofealg9eschrichitè dièe Heimalliehe. 

Leider hat ſich der Stadtrat Offenburg nicht prinzipiell über die 
Angelegenheit ausgeſprochen. Eine von den drei Straßen hat jetzt den 

Namen „Nußbuckel“ erhalten. Doch hat ſich der Stadtrat, nach den Be— 

richten über ſeine Sitzungen in der lokalen Preſſe, nicht mit der Erklärung 

der Straßen befreunden können. 

      

  

    

Baden⸗Baden. Mitgliederzahl: 73. J. Obmann und Rechner: Herr Architekt und 
Stadtrat A. Klein. II. Obmann: Herr Dr. Oskar Rößler, Apotheker und Stadtrat. 

Die Tätigkeit der Ortsgruppe B.⸗Baden im Jahre 1913 hat ſich darauf beſchränkt, 
neue Anhänger zu werben. Der Obmann wurde hauptſächlich dabei unterſtützt durch 

die Herren Major Dietrich und Dr. O. Rößler. Es zahlten im ganzen 70 Mitglieder; 
die Kaſſe beſitzt ein als Sparbuch angelegtes Kapitalvermögen von 124,57 Mk. 

Die Arbeiten bei den Unterſuchungen des Obmanns, Herrn A. Klein, im Walde 
von Hauereberſtein an den 5 römiſchen Bauten, die Arbeiten auf dem Merkurberge 
bei B.⸗Baden ſamt Verſetzung von Merkurrelief und Votivſtein, die Koſten des Heftes 

XII „In und um B.Baden“, „Die Götterberge des untern Schwarzwaldes“ ſind 
aus dem Kredite der Stadt B.-Baden für Altertumsforſchung beſtritten worden und 

haben über 2000 Mk. betragen. Forſchungen nach den Römerſtraßen gegen Stein⸗ 
bach und Sinzheim zu fanden gemeinſchaftlich mit Badens warmem Freunde, unſerem 
Mitgliede Prof. Dr C. Mehlis⸗Neuſtadt a. d. Hardt ſtatt. Dort, wo dieſe Straßen im 

ſog. Keltenloche die Franken-Alamannengrenze kreuzen und zum Grünbache hinab⸗ 
ſteigen, ſcheint die Grenze befeſtigt geweſen zu ſein. Dort können vielleicht unſere Ver⸗ 

einsmittel zu Nachgrabungen verwendet werden, da wir da auf fremde Gemarkungen 
kommen. 2 

Jungen, friſchen, arbeitsluſtigen Mitarbeitern, die über Zeit und etwas Forſchungs⸗ 
erfahrung verfügen, wäre hier ein Feld der Betätigung. 

Bühl Stadt). Mitgliederzahl: 119. Obmann: Herr Gewerbeſchulrektor Günther. 
Erfreulicherweiſe hat auch dieſes Jahr unſere Sektion ſich vergrößert; die Mit⸗ 

gliederzahl ſtieg von 99 auf 119. Den Verhandlungen der Generalverſammlung in 

Oppenau mit anſchließender Beſichtigung der Ruine Allerheiligen und Vortrag wohnten 

verſchiedene Mitglieder unſerer Sektion bei. 
Die hiſtoriſche Sammlung für den Amtsbezirk Bühl wurde im letzten Geſchäfts⸗ 

jahre wiederum vermehrt durch zahlreiche Geſchenke und verſchiedene Ankäufe. Die 

Veröffentlichung derſelben in den hieſigen Tageszeitungen erweckt in allen Kreiſen 
der Bevölkerung großes Intereſſe. Den Gönnern und freundlichen Gebern ſei auch 
an dieſer Stelle der beſte Dank ausgeſprochen.
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Gengenbach. Mitgliederzahl: 58. Obmann: Herr Rittmeiſter a. D. v. Nathuſius. 
Schriftführer: Herr Zeichenlehrer Buchberger. Rechner: Herr Dr. med. Schwarz. 

Die Ortsgruppe nahm an dem Ausflug nach Diersburg teil (vgl. den Bericht der 

Ortsgruppe Lahr). 
Die Tätigkeit der Ortsgruppe erſtreckt ſich auf Vorarbeiten für ein Ortsmuſeum, 

das nicht, wie in Heft 4 angegeben, im Nikolausturm, ſondern im 2. Stock des Kauf⸗ 
hauſes untergebracht werden ſoll. 

Die Wiederauffriſchung der Grabſteine des 18. Jahrhunderts an der Leutkirche 
wurde fortgeſetzt. Dieſe waren tief eingeſunken und wurden gehoben. Sie beſtehen 
aus Sandſtein und ſind kunſtvoll gearbeitet; die Inſchriften ſind ſehr intereſſant. Die 

Kreuze ſind ſchmiedeiſerne Handarbeit. Die Grabſteine werden in Heft VIder „Ortenau“ 
unter „Denkmalspflege und Funde“ von Herrn Zeichenlehrer Buchenberger näher 

beſchrieben werden. 

Haslach i. K. Mitgliederzahl: 48. Obmann: Herr Ratſchreiber Ritter. Rechner: 

Herr Stationsverwalter a. D. Lupfer. 
Das hieſige Kloſtergebäude hat äußerlich eine Renovation erfahren; die Sakriſtei 

wurde ausgebeſſert und die alte Lorettokapelle innen und außen gründlich wieder⸗ 
hergeſtellt. Es iſt beabſichtigt, vor dem Kloſter Anlagen zu errichten und auf der 

Heidburg Grabungen vorzunehmen. 

Beim Ausheben eines Kellers zwiſchen der Mühlenſtraße, Leimengrube und Rot⸗ 
kreuzweg ſtieß man auf weichem Lehmboden auf ein Reliefbild in Sandſtein. Länge 40, 

  
Römiſche Grabplatte, gefunden in Haslach i. K. 

Breite 55, Tiefe der Platte 15, Reliefhöhe 10—14 em. Die anmutige Frauengeſtalt 

mit hübſchen, zarten Geſichtszügen trägt auf dem Haupte (nach der Photographie zu
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urteilen) einen (Getreide?)ͤKranz. Die rechte Hand hält ein Körbchen mit Obſt, die 
linke ein Füllhorn (Fackel?). Der kräftig gebaute Römer mit ſtiliſiertem Kruſelhaar 

trägt die Toga auf der rechten Schulter geſchloſſen. Ich halte mit Herrn Prof. Dr. Roth 
(Karlsruhe) und Herrn Prof. Dr. Roſenberg (Schapach) das Denkmal für eine Grab⸗ 
platte eines römiſchen Ehepaars. Aehnliche Reliefs ſind uns in franzöſiſchen Samm⸗ 
lungen, faſt das gleiche in Sens erhalten. Vgl. E. Espérandieu, Bas-xeliefs ete, de la 
Gaule romaine. IV. No. 2803. Die zwei Geſtalten könnten aber auch Gottheiten dar⸗ 

ſtellen: die Frau hat die Attribute der Ceres; doch was für ein Gott ſoll der Mann ſein? 
Entſtehungszeit des Denkmals: 2. Jahrhundert n. Chr. Hoffentlich bleibt der Stein 

Haslach erhalten. Vgl. noch Geiger, Zum Römerfund in Haslach (Kinzigtäler Nach⸗ 
richten 1914 Nr. 106—125) 1). (Batzer.) 

Lahr. Mitgliederzahl: 60. Obmann: Herr Prof. Dr. Beinert, Rektor des Vor⸗ 
ſeminars. Schriftführer: Herr Alfred Siefert, Schriftſteller. Rechner: Herr Architekt 

Karl Meurer jr. 
Am 20. Juli veranſtaltete die Ortsgruppe einen Ausflug nach der Burg Diersburg, 

an dem auf Einladung auch eine Anzahl Mitglieder aus Gengenbach erſchienen. Der 

Obmann übernahm die Erläuterung der Ruine. Nachher fand ein gemütliches Bei⸗ 
ſammenſein im Hirſchen in Diersburg ſtatt. Mitglied Dr. Ing. Beck veröffentlichte 

eine baugeſchichtliche Studie über „Die Stadt Lahr im 18. und 19. Jahrhundert“, Mit⸗ 
glied Redakteur Rethwiſch eine kleine Schrift über „Friederike Brion“, Mitglied oand. 

phil. Kraemer ein Verzeichnis der Literatur zur Geſchichte der Stadt Lahr, das der 

Stadtbibliothek zur Weiterführung übergeben wurde. In dieſem Jahr wurde das Pro⸗ 
jekt des Schutzes der mittelalterlichen Grabdenkmäler bei der Stiftskirche ſoweit ge⸗ 

fördert, daß Mitglied Karl Meurer jr. im Einvernehmen mit der Stadt Lahr Pläne 
ausarbeitete, die eine Aufſtellung der Grabmäler in Form eines Denkmalhofs vor⸗ 

ſehen. Die Grabdenkmäler haben deshalb beſonderen hiſtoriſchen Wert, weil ſie u. a. 
für Angehörige des Hauſes Geroldseck geſetzt wurden und z. T. nicht ohne kunſtgeſchicht⸗ 

liche Bedeutung ſind. 

Am 5. Avril d. Is. fand eine Beſichtigung von Steinfunden auf dem Langeck bei 
Reichenbach ſtatt. 

Oppenau. Mitgliederzahl: 70. Obmann: Herr Ratſchreiber Ruf. Schriftführer: 
Herr Oberlehrer Trübi. Rechner: Herr Kaſſier des Spar- und Vorſchußvereins, Karl 
Doll. 

Die Generalverſammlung der Ortsgruppe fand am 25. Mai 1913 im Hotel „zur 
Taube“ (Lierbachtal) ſtatt. Der Hauptverein hielt am 15. Juni 1913 in den Mauern 
unſerer Stadt ſeine (dritte) ordentliche Hauptverſammlung ab. Siehe darüber die Chronik 
des Hauptvereins. 

Als erſten Gegenſtand zu einer Altertümerſammlung der Ortsgruppe hat Herr 

Blechnermeiſter Emil Streule eine alte Zunftlade geſchenkt. 
Von heimatlichen Kunſt- und Altertumsdenkmälern ſind auch im Berichtsjahre 

zahlreiche Photographien beſchafft worden; beſonders hat Herr Photograph Roth 
hier wieder eine Anzahl Aufnahmen beigeſteuert. 

Die „Allmendmühle“, deren altes Fachwerk 1911 bloßgelegt wurde, ſoll im nächſten 

1) Anmerkung: Die Druckplatte ließ die Ortsgruppe in dankenswerter Weiſe 
auf ihre Koſten anfertigen. Die Schriftleitung.



Chronik. IX 

Jahr in dem in der „Ortenau“ neu zu errichtenden Abſchnitt „Denkmalspflege und 

Funde“ beſchrieben werden. 
Die Materialſammlung zu einer Ortschronik für die Stadtgemeinde bzw. zu einer 

Stadtgeſchichte iſt eifrig fortgeſetzt worden. In richtiger Erkenntnis, wie notwendig 

ein beſonders gegen Feuchtigkeit geſchütztes Archiv iſt, wurde vom Gemeinderat Oppenau 
beſchloſſen, das Stadtarchiv neu herrichten zu laſſen. Dem Gemeinderat und dem Bür⸗ 

gerausſchuß, der auch einſtimmig zugeſtimmt hat, muß man für dieſes Vorgehen allſeits 
den herzlichſten Dank zollen. 

Geſtorben iſt im Berichtsjahre Herr Altbürgermeiſter Joſeph Erdrich in 

Ibach, ein unter dem Namen „Brujos“ in weiten Kreiſen bekannter ſtämmiger, Tracht 
tragender Hofbauer, der von Anfang an Mitglied des Vereins war und unſere Sache 

ſtets gefördert hat. Er war geboren am 19. März 1860 als der Sohn des Hofbauern 
Andreas Erdrich und der Maria Anna geb. Börſig in Ibach. Vom 6. Januar 1906 

bis 8. Mai 1912 war er Bürgermeiſter von Ibach und von dort bis zu ſeinem Tode, am 
19. Januar 1914, Bezirksrat. 

Einen größeren Geldbeitrag hat im letzten Jahre wie in den Vorjahren Herr Kaiſerl. 
Regierungsarzt, Profeſſor Dr. Haberer, z. Zt. in Duala (Kamerun), unſerer Ortsgruppe 

zukommen laſſen. Dem verehrten Spender ſei auch an dieſer Stelle hiefür beſtens ge⸗ 
dankt. 

Triberg. Mitgliederzahl: 36. Obmann und Schriftführer: Herr Direktor Dr. Braun 
Rechner: Herr Lehramtspraktikant Dr. Göhringer. 

Die Beſtrebungen unſerer Ortsgruppe wurden im vergangenen Jahr in Triberg 
durch Begründung eines Heimatmuſeums in erfreulicher Weiſe unterſtützt. Die 
Stadtgemeinde erwarb auf die Anregung des rührigen Bezirkspflegers für Kunſt⸗ 

und Altertumsdenkmäler, des Herrn Bürgermeiſters de Pellegrini, durch einſtim⸗ 
migen Beſchluß des Gemeinderats und Bürgerausſchuſſes das neben der Wallfahrts⸗ 
kirche „Maria in der Tanne“ ſtehende „Mesnerhäuschen“, das von Alters her die Woh— 

nung des Kirchendieners war und wohl auch Wallfahrern Unterkunft bot. Das Haus 
lehnt ſich in herrlicher Landſchaft direkt an den Bergabhang; es iſt etwa 200 Jahre alt, 
alſo neben der Wallfahrtskirche wohl das älteſte Bauwerk der Stadt Triberg, die be⸗ 

kanntlich durch den großen Brand von 1826 faſt ganz zerſtört wurde. Der Kaufpreis für 
das Haus betrug 6000 Mark; zu den auf etwa 4000 Mark berechneten Wiederherſtellungs⸗ 

koſten bewilligte das Großh. Miniſterium des Kultus und Unterrichts einen ſtaatlichen 

Zuſchuß von 2000 Mark. Mit dieſen Mitteln wurden die alte Schwarzwaldſtube mit 
Kachelofen, die Küche mit dem Rauchfang und die urſprüngliche Giebelanſicht wieder⸗ 
hergeſtellt, das Holzfachwerk freigelegt und mattrot geſtrichen, der Schindelmantel teil⸗ 

weiſe erneuert, alte „Butzenſcheiben“ in Bleiſtäbchen und Schiebefenſter eingeſetzt uſw. 
Dieſe Arbeiten wurden im Einvernehmen mit dem Konſervator der öffentlichen Bau⸗ 

denkmäler, Herrn Geheimen Oberbaurat Kircher in Karlsruhe, vom hieſigen Herrn 
Stadtbaumeiſter Moeſt geleitet. Nachdem ſie nun zum größten Teil beendet ſind, 
kann mit der Inneneinrichtung des Hauſes als Muſeum begonnen werden. Eine große 
Anzahl von Altertümern und „Merkwürdigkeiten“ ſind teils durch Kauf erworben, teils 
als Geſchenke mit oder ohne Vorbehalt des Eigentums dem Muſeum zugewieſen wor⸗ 
den; im Voranſchlag der Stadtgemeinde für das Jahr 1914 ſind „zur Anſchaffung von 
Einrichtungsgegenſtänden für das Heimatmuſeum“ 600 Mark vorgeſehen. Die ge⸗ 

ſamte Inneneinrichtung wird von der Stadtgemeinde erworben und bleibt ihr Eigen⸗ 
tum. An der Verzinſung und Amortiſierung des Baukapitals und des Aufwands für
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die innere Einrichtung beteiligt ſich die Kurverwaltung mit der Hälfte der dafür jährlich 
nötigen Summe. 

Eine ausführlichere Darſtellung der Einrichtung des Triberger Heimatmuſeums 

(eines Orts- und Bezirksmuſeums) ſoll ſpäter in dieſer Zeitſchrift folgen. 

Zell a. H. Mitgliederzahl: 35. Obmann: Herr Ratſchreiber Fiſcher. 

In dieſem Jahre wurde im 2. Stock des oberen Schulhauſes ein Ortsmuſeum er⸗ 
richtet, das ſchon jetzt manches ſchöne Erzeugnis alter Heimkunſt birgt. Geöffnet iſt es 
Sonntags von 11—12 Uhr. Außerdem wurden verſchiedene alte Denkmale renoviert. 

Der Obmann der Ortsgruppe, Herr C. Fiſcher, gab einen Führer durch Zell a. H. und 
mehrere kleinere Arbeiten auf Grund von Archivalien heraus (ogl. das Verzeichnis der 
Geſchichtsliteratur Mittelbadens S. 104 dieſes Heftes unter Zell a. H.).



Geſchenke für die Bibliothek. 

Börſenverein der deutſchen Buchhändler, Leipzig: Deutſche Bücherei. 
Fuldaer Geſchichtsverein: A. Simon, Die Verfaſſung des geiſtlichen Fürſtentums Fulda. 

— — G. Richter, Die Schriften G. Witzels. 
— — K. Glöckner, Die Mundarten der Rhön. 
Gymnaſium Großh. Offenburg: Jahresbericht 1912/13. 

Müller N., Freiburg: Fr. Ferdinand Mayer von Fahnenberg. 
Ortsgruppe des Hiſt. Vereins f. Mittelbaden Haslach i. K.: Bundſchuh, Gemeinde⸗ 

Chronik. 
Werkbund⸗Ausſtellung, Deutſche, Köln: Denkſchrift 1914. 
Verein, Kaufmänniſcher, Offenburg: Jahresbericht 1912/13. 

Verein, Altertums-⸗Mannheim: Gropengießer, Die römiſche Baſilika zu Ladenburg. 

  

Von den Herren Verfaſſern: 

Dietrich G. F., B.⸗Baden: Götter-Bilder. 

Fehrle E., Heidelberg: Die Flurnamen von Aaſen. 
Fiſcher C., Zell a. H.: Führer durch Zell a. H. 
Geiger, St. Peter: Zum Römerfund in Haslach. 

Holder A., Erligheim: Geſchichte der ſchwäbiſchen Dialektdichtung. 
Huber Fr., Bühl (Stadt): Beiträge zum Wörterbeſtand badiſcher Mundarten. 
Kah St., B.⸗Baden: Die römiſche Zeit in B. Baden. Heft II. 

— — Die alten Figuren des Hauptportals der kath. Stiftskirche. 

Kempf J. K., Karlsruhe: Sitten und Gebräuche im Kinzigtal. 
— — br. H. Hansjakob. 
Klein A., B.⸗Baden: In und um B. Baden. Heft X. 

Kraemer H., Lahr: Verzeichnis der Literatur über die Geſchichte der Stadt Lahr und 

ihrer Umgebung. 
Rößler O., B.⸗Baden: Der berühmte Mediziner Matthäus Heſſus. 

— Beiſetzung des Markgrafen Jakob II. von B. Baden. 

Für die Geſchenke ſpricht der Vorſtand ſeinen verbindlichſten Dank aus. 

Zwei Vereine, der Bad. Schwarzwaldverein und Schauinsland (beide in Frei⸗ 

burg i. B.) traten noch mit unſerem Verein in Schriftenaustauſch. Wir ſtehen dem⸗ 
nach mit 29 Geſellſchaften in Verbindung. 

Offenburg, 16. April 1914. Schriftführer: 

E. Batzer.
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von Hennin C., Graf, Hecklingen. 
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Kollofrath M. P., Bankbeamter, Frei⸗ 

burg. 

Künſtle F. H., Dr., Amtsrichter, Donau⸗ 
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Lenz, O., Pfarrer, Steinmauern. 
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Siefert R., Poſtſekretär a. D., Freiburg. 
Springer K., Weinhändler, Ettlingen. 

Stolz F. A., Lehramtsprakt., Karlsruhe. 

Straßburg, Kaiſerl. Bezirksarchiv. 
Stuhl M., Oberförſter, Wolfach. 

Ortsgruppe Baden⸗Baden. 

Artopoeus A., Dr., Profeſſor. 
Ball O., Reallehrer. 

Blatz Fr., Kreisſchulrat. 
Fremery W., Rentnerin. 

Glock A., Lehrerin. 
Hertweck Fr., Schneidermeiſter. 

Krieg F., Med.⸗Rat, Dr. 
Kühn Th., Kaiſ. Bankvorſtand. 
Mädchenſchule, Höhere. 

Mennig K., Profeſſor. 
Rumpf E., Dr. med. 
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Schürer M., Hauptlehrerin. 

Vogt E., Hauptlehrerin. 
Windiſch Ph., Hauptlehrerin. 

Wörthle J., Hauptlehrerin. 
Ziegler Th., Oberſteuerinſpektor. 

Ziska J., Reallehrer. 

Ortsgruppe Bühl. 

Adam Mathilde, Berlin-Friedenau. 

Blänkle Ph., Uhrmachermeiſter. 
Bühler K., Eiſenbahnſekretär, Mannheim. 
Groß K., Schloſſermeiſter. 
Hedrich K., Betriebsoleiter. 

Iſenbart Herta, Frau General. 

Korber R., Amtsrichter. 
Meyer E., Hauptlehrer. 

Netter C. L., Fabrikbeſitzer, Berlin.   Oſer A., Direktor. 
Schneider H., Privatier, Rittersbach. 

Seiler N., Schuhmachermeiſter. 
Stolz Pauline, Lehrerin. 
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Die Kloſterkirche in Allerheiligen 
im Schwarzwald 

und ihr Zuſtand im 13. und 16. Jahrhundert. 

Von Karl Staatsmann. 

Die Mitteilungen über die ehemalige Prämonſtratenſerkloſterkirche 

in Allerheiligen in Band VII der Kunſtdenkmäler des Großherzogtums 

Baden (Kd.), Kreis Offenburg, 1908, Seite 214 u. f., haben in geſchicht— 

licher Interpretation (Sauer) und techniſcher (Wingenroth, Staatsmann) 

eingehend den Stoff behandelt. Insbeſondere ſind die Beiträge Sauers 

wertvoll, da ſie die baugeſchichtlichen Unterſuchungen weſentlich unter— 

ſtützten. Unabhängig von ihnen jedoch und zum gleichen Ergebnis führend 
wurde die Entwicklungsgeſchichte der Kloſterkirche auf Seite 223 u. f. der 

Kd. gegeben. 

Mangels Platzes und Zeit konnte in dieſen Darbietungen die zeich— 

neriſche Darſtellung der Form der Kirche im 13. und im 16. Jahrhundert, 

insbeſondere was den wichtigen Querſchnitt durch das Schiff betrifft, 

nicht eingehend geboten und auch die Einreihung des Baues in baugeſchicht— 

licher Beziehung nur geſtreift werden. Es wird dieſer Mangel nun— 
mehr im folgenden beſeitigt. 

Unſere Abbildung gibt im groß gezeichneten Grundrißausſchnitt den 

Anſchluß der erſten Joche des Schiffes an die Vierung und das Querſchiff. 

Dieſe ſind für unſere Unterſuchung der wichtigſte Teil. Ein kleiner Ueber— 

ſichtsgrundriß unten links zeigt uns das Schema der Kirche, wie ſie teil— 

weiſe im 13. Jahrhundert beſtanden hat und ſeit dem 16. Jahrhundert 

ausgeführt war: eine auf der (der Regel gemäß) Nordſeite der Konvent— 

bautengruppe liegende Kirche mit anſchließendem Kreuzgang, auf der 

Südſeite öſtlich und weſtlich mit je einem Trakt von Konventsbauten zu 

geſchloſſenem Ring verbunden. Der Hauptzugang zur Kirche wurde durch 

ein großes Rundbogenportal mit vortretendem Rahmen (verwandt ſolchen 
Die Ortenau 1
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Formen in Maulbronn, bei St. Stephan in Straßburg und beim Münſter 

daſelbſt, Südſeite des Querſchiffs, alle aus dem Ende des 12. Jahrhunderts) 

gegeben, vor das wohl erſt ſpäter eine Vorhalle vorgelegt worden war 

(da die Portalſüdwand der Kirche hier durchlaufenden Sockel zeigt; vgl. 

Abb. 126, Seite 224 der Kd.). Eine erſt im 15. Jahrhundert nach dem 

großen Brand der Kirche des Jahres 1470 hergeſtellte Wölbung der Vor—⸗ 

halle (freigelegt durch Grabung i. J. 1902) erweiſt ihre urſprünglich andere 

Form. Die im 19. Jahrhundert ausgeführten Wiederherſtellungsar— 

beiten an der Vorhalle (1876-1878) hatten ſicherlich Veränderungen am 

Beſtand derſelben vorgenommen; die Zwillingsfenſter konnten nicht an 

dieſer Stelle geſeſſen haben, ſie waren nachgewieſenermaßen ja auch 

anderswo vermauert geweſen, als Prellſteine. So zeigt auch das Abtei— 

bild des Jahres 1732 (ſiehe Tafel J) auf der Südſeite der Halle eine größere 

Eingangstür, während heute der Eingang zur Vorhalle zwiſchen den ſpitz⸗ 

bogigen Doppelfenſtern kaum 1,0 mebreit iſt. Bemerkt ſei hier freilich, 

daß das genannte Abteibild in manchen Teilen unzuverläſſig iſt. Darnach 

dürfte das in unſerer Abbildung oben rechts dargeſtellte kleine Schaubild 

vom Zuſtand des 16. Jahrhunderts nur im allgemeinen richtig ſein; es 

zeigt u. a. auch das neben dem Querſchiffdach tiefer herablaufende Schiff— 

dach, wie es der Zeichner des Abteibildes nicht beobachtet hatte; auch die 

Strebepfeilerchen auf der Nordſeite der Kirche haben die Grabungen als 

nicht ſo weit vortretend ergeben, wie ſie das genannte Bild des 18. Jahr⸗ 

hunderts zeigt. 

Die Kloſterkirche war ſchon im 13. Jahrhundert in der jetzigen Aus— 

dehnung angelegt worden; Beweis deſſen ſind die inneren Pfeilervorlagen 

nach Art des Pfeilers C, 3 Stück, an der Nordmauer, wovon der weſtliche 

Pfeiler ein Wiederkehrſtück iſt. Sie zeigt ein lateiniſches Kreuz nicht 

langen Stammes mit den nahe quadratiſchen drei Feldern des Schiffes, 

einem Querſchiff mit drei Quadraten und einem quadratiſchen Chor, 

deſſen Oſtwand alſo entſprechend der Regel des Reformkloſters und ver⸗ 

wandt der Ciſterzienſerregel gerade, nicht rund oder polygonal abgeſchloſſen 

iſt. Einem ſtrengen Bauzwang unterwarfen ſich die Prämonſtratenſer 

jedoch nicht; ihre Kirchenchöre ſind da und dort mit reicherem Abſchluß 

verſehen, die Vierung zeigt nicht ſelten (ſo in Nordfrankreich, in Italien) 

einen Turm, auch die Oſt- oder Weſtſeite zuweilen, während die Ciſterzien— 

ſer höchſtens ein Dachreiterchen aufſetzen (Maulbronn, Bronnbach uſw.). 

Charakteriſtiſch iſt für Prämonſtratenſeranlagen die Vorhalle, welche viel— 

leicht als Laienkirche diente; in Allerheiligen enthielt ſie einen Altar (des 

15. Jahrhunderts!) an der Nordwand. Die ſehr reiche Kapelle auf der 

Oſtſeite des ſüdlichen Querſchiffs zeigt uns, wie auch die überlieferte reiche
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Tafel II. 

    
Kloſterkirche Allerheiligen i. Schw. 

Oſtſeite der Kirche. Chor und Kapelle des ſüdl. Querſchiffs.



Die Kloſterkirche in Allerheiligen im Schwarzwald. 3 

Innenausſtattung der Kirche an Altären und Glasgemälden, daß man kei— 

neswegs Bauaskeſe trieb. Von dieſem Geiſt zeugt auch die in den Jahren 

1472—1488 unter Leitung des Propſtes von Allerheiligen durch den Werk— 

meiſter (Steinmetz) Hans Hertwig aus Bergzabern erbaute formenreiche 

Lautenbacher Kirche. Sind nun zwar auch die Einzelformen der Kloſter— 

kirche bis zur Trockenheit ſchlicht, wenigſtens in den alten Hauptteilen, 

ſo verraten ſie doch dem Bauſachkenner verhaltenen Schönheitsſinn und 

trieb. Wir brauchen auch keineswegs weit zu gehen, um Einflüſſe be— 

deutender Schulen und Meiſter in Allerheiligen nachzuweiſen (Elſaß, 

Straßburg). Der Bau allein ſchon zeigt hervorragend ſchöne edle Ver— 

hältniſſe im Grundplan und noch ſichtbar an Reſten des Aufbaues. 

Eine Formenanalyſe der Kirche und ihrer Teile des 13. 

Jahrhunderts ergibt, daß (und darauf weiſen auch die Steinmetzzeichen 

hin; vgl. Tabelle Seite 249 der Kd.) nach einheitlichem Plan und mit 

denſelben Werkleuten hergeſtellt worden ſind: die Vierung mit dem 

anſtoßenden öſtlichen Chorquadrat und der nördliche Querſchiffarm mit 

der Wendeltreppe; im ſüdlichen Arm hatte man im Laufe der Bauaus— 

führung die Oſtwand für Anlage der Kapelle durchbrochen. Die Einheit— 

lichkeit des Mauerwerks und die Art der Steinmetzzeichen, ſowie die Ver— 

wandtſchaft der Baueinzelformen, ſo beſonders der Kapitelle der Kapelle 

und in der ſüdlichen Blendniſche des Chores, erweiſen, daß alle dieſe Teile 
in raſcher Folge ausgeführt worden ſind, wobei nur zu beachten und zu be— 

merken iſt, daß die Kapelle im ſüdlichen Querſchiffe nicht ſofort mit Grund⸗ 

legung der Kirchenfundamente und Unterbauten angelegt worden war, 

ſondern erſt etwas ſpäter (darauf weiſen Anzeichen im Steinverband hin), 

jedoch noch mit denſelben Arbeitern. Das Fenſter in der Südmauer des 

ſüdlichen Querſchiffes (bei 1) hatte wohl in erſter Linie den Zweck, dieſes zu 

behellen, deſſen Südwand des anſtoßenden Bibliothekbaues fenſterlos 

und deſſen Oſtwand durch den Kapelleneinbau ſpärliches Licht erhielt. 

Wir brauchen alſo nicht zwingend anzunehmen, daß jenes Südfenſter ſo 

hoch oben und an dieſer Stelle erſtellt worden war, weil man ſchon an eine 

niedrige, eine baſilikale Seitenſchiffbildung des Langhauſes gedacht hatte. 

Würde man eine hoch geführte Hallenkirche hier errichtet haben, ſo hätte 

man dann eben einfach dies Fenſter zugemauert. Verſchiedene Umſtände 

führen darauf hin, daß einige Zeit allein das Querſchiff ſamt Chor daſtand 

und in Benutzung war, bevor man ein (proviſoriſches, flachdeckiges) Lang— 

haus anbaute. Immerhin aber dürfte der Zwiſchenraum zwiſchen der 

Herſtellung der Kapelle im Südquerſchiff und der rein gotiſchen Wand— 

pfeiler im Seitenſchiff des Langhauſes nicht groß genommen werden; 

die allgemeine Form dieſer Wandpfeiler iſt derjenigen verwandt, wie ſie 
1*
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die Kapelle zeigt (vgl. Abb. 139 der Kd.). Zu beachten iſt bezüglich der 

Zeitbeſtimmung der Kapelle und der Schiffwandpfeiler, daß die Kapelle 

im Fenſtermaßwerk und an den äußeren Strebepfeilerköpfen (Profil⸗ 

durchdringung; Eſelsrückenform) ſchon recht weit vorgeſchrittene Formen 

zeigt. Nach dem Blattwerk der Ornamente der Kapelle und dem Maß- 

werk der Fenſter würden wir als Bauzeit die zweite Hälfte des 13. Jahr⸗ 

hunderts annehmen. Die Bauformen der übrigen, der Hauptteile des 

Querſchiffs, ſehen altertümlicher aus, wir würden ſagen romaniſch: dieſe 

ſchweren quadratiſchen Vierungspfeiler mit den ſtarken vorgelegten 
Dienſten. Die Dienſtfüße neigen ſich jedoch bezüglich ihres Alters ſtark 

nach der gotiſchen Seite hin, mit ihrer breit gedrückten, weit vortretenden 
Baſis; die Eckblattbildung (Abb. 127 der Kd.) weiſt ſie aber doch in ſpät— 

romaniſchen Formkreis und ſpäteſtens in die erſte Hälfte des 13. Jahrhun⸗ 

derts. Indeſſen kann man mit ſolchen Zeitbeſtimmungen aus Baueinzel— 

heiten ſehr irre gehen. Oft geſtaltet am ſelben Bau neben einem Meiſter 

mit ſtark vorgeſchrittenen Formen noch ein alter mit rückſtändigen, je nach 

der Herkunft der Werkleute 1) und ihrer Formenſchulung. Endlich noch 

eines: Die ſcheinbare Rückſtändigkeit und die Schlichtheit der Formen, ſo 

in Allerheiligen etwa die ſimple Form der Kapitelle am Anſatz des Chor— 

bogens (Abb. 128 der Kd.), iſt aus Gründen der Sparſamkeit und auch da 

und dort der Ordensbeſcheidung zu erklären. Farbgebung mag auch zu— 

weilen einfachere Formen mehr belebt haben. Das Hauptportal an der 

Weſtmauer der Kirche, jetzt innerhalb der Vorhalle, mit ſeinem Rund— 

bogen und dem vor die Mauer vortretenden Rahmen, macht den Ein— 

druck eines rein romaniſchen Portals aus der Mitte des 12. Jahrhunderts. 

Und doch kann es nicht vor Beginn des 13. Jahrhunderts hergeſtellt worden 

ſein, früheſtens mit den Oſtteilen der Kirche. 

Die Vierungspfeiler K und B unſerer Abbildung ſind noch von ro— 

maniſchem Habitus; an ihren quadratiſchen Kern legen ſich vier faſt voll— 

runde Dienſtſäulchen, an den Diagonalecken ſitzen kleinere Säulchen, 

welche die Diagonalrippen der Gewölbe vorbereiten. Wir erſehen daraus, 

daß eine Wölbung des Mittelſchiffs des Langhauſes wenigſtens beabſich— 

tigt war, wahrſcheinlich mit ebenſo ſtarken Schiffpfeilern, wie ſie die Vie— 
rung beſitzt, oder mit verwandten; zwiſchen ihnen ſollten dann noch 

dünnere Pfeiler oder Säulen ſtehen, welche die Seitenſchiffgewölbe mit— 

tragen bei gebundenem Syſtem (zwei Seitenſchiffgewölbe zu einem Mittel— 

ſchiffgewölbefeld); eine Hallenkirchenform für den erſten Bauplan anzu— 

) Über Wanderungen ſolcher im Mittelalter val. Dehio und v. Bezold, Die kirchl. 
Baukunſt des Abendlandes.
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nehmen, verbietet ſich mangels vorhandener Anzeichen und durch die ſo 

ſehr hohe Lage und die Form der Vierungsgewölbe, des Spitzbogens, der 

Kreuzrippengewölbe. Im Anſchluß an dieſe konnten die Seitenſchiffe 

entweder abfallende Halltonnen (ꝗd) nach franzöſiſcher früher Art er— 

halten, wozu aber dann die Außenmauern der Seitenſchiffe ſehr ſtark 

gebildet werden mußten, oder Quertonnen, was wieder Zwiſchenſtützen 

im Schiff bedingte und in Deutſchland nur ſelten zur Anwendung kam 

(Altenſtadt, Prämonſtratenſerkirche; Riddagshauſen u. a.). Letztere Formen 

entſprechen jedoch nicht der Bauweiſe der erſten Hälfte des 13. Jahrhun— 

derts auf deutſchem Boden. Ja, die ſchon mit Rippengewölben verſehenen, 

freilich meiſt kleinen Hallenkirchen in Weſtfalen (von der erſten Hälfte des 

13. Jahrhunderts: Methler, Lippſtadt, Billerbeck u. a.) zeigen, wie weit 

man in der Löſung und Wölbung der Hallenkirchen vorangeſchritten war. 

Bei franzöſiſchen frühen Hallenkirchen beliebte man oft eine ſehr weite 

Stellung der Schiffpfeiler bei quadratiſcher Form der Mittelſchiffelder. 

Es ſind keine Anzeichen vorhanden, daß man in Allerheiligen eine beengte 

Stellung beabſichtigt habe, obſchon nach den Grabungen unter der Reihe 
der Schiffpfeiler ein ſtarkes durchgehendes Fundament feſtgeſtellt worden 

iſt. Das Langhaus war glatt aufgehend in 3 Schiffgewölbefelder eingeteilt. 

Die Fundierungsmauern der jetzt beſtehenden ſpätgotiſchen Schiffpfeiler 
ſcheinen übrigens dem 16. Jahrhundert zu entſtammen, ſo daß zweifelhaft, 

ob an ihrer Stelle im 13. Jahrhundert ſtarke Hauptpfeiler ſaßen. Dieſe 

Annahme wird ſogar durch die Wahrſcheinlichkeit zweifelhaft, daß nach den 
Spuren zu ſchließen das Langhaus im 13. Jahrhundert ein proviſoriſches 

war oder doch wenigſtens nicht in allen Teilen maſſiv hergeſtellt. Der 

Konventsbeſchluß des Jahres 1469, nach welchem auch Teile der Kirche 

unfertig waren, braucht ſich nicht gerade auf unfertige, unmaſſive Außen— 

mauern zu beziehen. Hatte man auch zuweilen Nebenbauten, wie Ober— 

teile von Kreuzgängen u. a., in Holzfachwerk errichtet, ſo geſchah dies wohl 

nur ausnahmsweiſe bezüglich der Kirche. Dieſe mußte, da ſie von langer 
Dauer zu ſein hatte, wenigſtens ſteinerne Außenmauern beſitzen, wenn 

auch in beſcheidenſter Ausführung, die nicht viel teurer war als Holzfach— 

werk. Höchſtens ſtellte man die Decken hölzern her. Und dies wird in 

Allerheiligen im Langhaus des 13. Jahrhunderts der Fall geweſen ſein. 

Denn der Pfeilervorſatz bei Czeigt uns, daß keine einen ſtarken Seitenſchub 

ausübenden Seitenſchiffgewölbe vorhanden ſein konnten. Dazu iſt ſein 

Vorpfeiler, der Strebepfeileranſatz F, viel zu ſchwach bei nur 0,27 m Aus⸗ 

ladung. Ein eigenartiges Dokument iſt dieſer Pfeiler jedoch. Er enthält 

drei Dienſtanſätze, von denen die beiden ſeitlichen (wie es auch die Süd— 

kapelle zeigt) auf Diagonalrippenwölbung hindeuten. Demgemäß zeigt
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unſere Abbildung einen gedachten, aber nicht ausgeführten Schiffpfeiler C, 

hier lentgegen der Annahme in Abb. 141, Seite 240 der Kd.) regulär ge— 

bildet; er konnte aber auch, ähnlich wie der ſpätgotiſche bei E, unregel— 

mäßig oder einſeitig ausgebildet geſtaltet geweſen ſein. 

Entſprechend der weiten Stellung der Wandpfeiler nach Art C, und 

da Zwiſchenpfeiler fehlen, müſſen wir für den zweiten Bauabſchnitt, 

nach Vollendung des Querhauſes und nach Einfügung der Südkapelle 

an der Oſtwand des ſüdlichen Querhauſes, jedoch kurz darnach, annehmen, 

daß nun der Baumeiſter den Plan der völligen Wölbung des Langhauſes 

erwog. Er ſetzte dazu zunächſt die Pfeiler nach Art Can. Da ſie ihrer 

Form nach nicht nur dekorativ zu wirken, ſondern eine Wölbung vorzu— 

bereiten hatten, ſolche jedoch, ok.dem Pfeiler F, nicht mit niedrigen Seiten— 

ſchiffen herſtellbar war, bleibt uns nur die Annahme, daß geplant wurde, 

die Nordaußenmauer ſamt Strebepfeilerchen hochzuführen. Im weiteren 

Verlauf dieſes Baues jedoch begegnete der Baumeiſter Schwierigkeiten, 

welche nur mit Hilfe der Form der Hallenkirche und nicht ohne bedeutende 

Geldmittel, was jedoch ebenfalls bedeutſam, nicht ohne ſtarken Eingriff 

in die Art und Wirkung des beſtehenden Querhauſes zu löſen waren. 

Im 13. Jahrhundert würde man kaum ein ſolch breites hohes Dach zur 

Ausführung gebracht haben, wie es uns die Dachform des 16. Jahrhunderts 

zeigt (unſere Abbildung oben rechts). Hatte doch das Querhausdach eine 

Steilform. Es bleibt nur übrig anzunehmen, daß man im 13. Jahrhundert 

auf die Herſtellung einer Hallenkirche verzichtet hatte und eine Baſilika— 

form des Langhauſes mit Flachdecken im Innern herſtellte. Dabei hatte 

man ſicherlich dieſe Decken, weil eben flache, nicht ſo hoch (vgl. den Dach— 

bruch bei pp, wie ihn franzöſiſche Kirchen des 12. Jahrhunderts u. a. be— 

ſitzen!) angeordnet, als es die Hallendecke des 16. Jahrhunderts zeigte, 

der Kirche wäre jede Traulichkeit genommen worden. Im 16. Jahrhundert 

war man, zumal nach dem Vorbild der hellen, weiten Hallen der 

Bettelorden, ſchon des 14. Jahrhunderts, eher an dieſe Weiträumigkeit 

gewöhnt. 

Indeſſen fällt die Anlage des Pfeilers Cund der Plan einer Hallen- 

kirche (wenn dieſer in Frage kommt) in eine Zeit, in welcher man ſich an— 

ſchickte, die St. Eliſabethenkirche in Marburg zur Hallenkirche auszubilden, 
ein Projekt, das nicht ſchon bei der Gründung des Jahres 1235 vorhanden 

war, ſondern erſt um die Mitte des Jahrhunderts auftauchte. Auf Aller— 

heiligen übertragen, würde der Bau der Hallenkirche etwa derart auszu— 

denken ſein, daß ſich die Außenmauern des Langhauſes bis zur Höhe s, 

alſo bis Scheitelhöhe der Mittelſchiffgewölbe, erhoben und die Laſt der 

Seitenſchiffgewölbe trugen, wobei nur noch an eine völlige Paralyſierung
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dieſer Schubkraft durch etwa aufgemauerte Zwerchgiebel ꝛc. gedach 

werden muß. (Das ſehr hohe Dach » kommt wohl nicht in Frage.) Dies 

Projekt iſt jedoch zu gewagt und für Allerheiligen zu opulent. Nur iſt 

nicht unmöglich, daß noch Studien im 15. Jahrhundert vorhanden waren 

in Form eines Hallenkirchenprojekts, an welches man ſich dann anſchloß, 

vielleicht aber überhaupt doch auch ſchon eine hohe flachdeckige Hallenkirche. 

Die große Weitſtellung der Schiffpfeiler, wie ſie der Bau mit Pfeiler 
( zeigt, iſt nicht erſt eine Errungenſchaft des 13. Jahrhunderts. Man 

hatte aber ihre großen Vorzüge für große freie Raumwirkung in der Zeit 

der erwachenden Gotik wieder neu entdeckt. Deshalb wird es uns ſchwer, 

an Zwiſchenpfeiler zu glauben, als im 13. Jahrhundert ausgeführt. Am 

ſüdlichen Vierungspfeiler B zeigt der jetzt abgeſpitzte weſtliche Dienſt, 

welcher bis zur Höhe mhinaufreichte, daß auch kaum mit den älteren Bau— 

mitteln der Zwiſchenpfeiler hätte eine gute Wirkung erzielt werden 

tönnen. Denn denken wir uns den Punkt mals Kämpferpunkt eines Bogens, 

dann mußte dieſer die große Scheitelhöhe ſogar des ſpätgotiſchen Bogens 

erreichen; bei Annahme von Zwiſchenſtützen hatte das Bogenfeld eine 

unerträglich hohe Schlankheit. Zudem würde die Decke des Seitenſchiffes, 

ob nun flach oder gewölbt, allzu hoch ausgefallen ſein, ja ſie würde das 

Fenſter bei durchſchnitten haben, wenigſtens hätte es aber das Seiten— 

ſchiffdach getan. Auch dies iſt ein Grund gegen die Annahme gewölbter 

Seitenſchiffe im baſilikalen Syſtem. Die Annahme von Flachdecken läßt 

letzteres aber ſehr wohl möglich erſcheinen und macht auch die Kürze des 
Pfeilers Cverſtändlich. Eine ſpätere Verſtärkung ſeines Vorſprunges F. 

war ja nicht ausgeſchloſſen. 

Sehen wir uns nach äußeren Einflüſſen bezüglich der 
Kloſterkirche in Allerheiligen, ſoweit ſie noch aus der Zeit des 13. Jahr⸗ 

hunderts erhalten iſt, um, ſo fällt zunächſt auf, daß in der Stiftungsurkunde, 

allerdings erſt in einer Beſtätigung der Jahre 1203 und 1216, der Biſchof 

von Straßburg auftritt. Zum Straßburger Sprengel gehörte auch das 

Kloſter, und es beſaß im 13. Jahrhundert in Straßburg Güter, freilich erſt 

in deſſen zweiter Hälfte, in der Allerheiligengaſſe (dieſe nach dem Kloſter 

als Eigner ſo genannt) und in der Reibeiſengaſſe (hier erſt im 16. Jahrhun— 
dert). Näher liegt uns, daß der Bau ſelbſt ſich als der Straßburger Bau— 

ſchule entſtammend, im Querſchnitt, in den Maßverhältniſſen und in Ein— 

zelheiten zeigt. Auch einige anderen Anzeichen weiſen auf das Elſaß. 

Die Beſonderheit der in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts erbauten 
St. Peter- und St. Paulskirche in Rosheim, daß die Weſtfaſſade (wie 

in Italien durchweg), turmlos und daß nur über der Vierung ein Turm 

ſitzt, hat verwandtes; auch die quadratiſche Form der Jochteilungen der
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Hauptgewölbe finden wir im Elſaß in dieſer Zeit (Bergholzell, Eſchau, 

St. Stephan⸗Straßburg). Beim Straßburger Münſter liegt bezüglich 

der Langhausbreite der römiſche Fuß mit 120 Einheiten zugrunde, in Aller⸗ 

heiligen iſt etwa die Hälfte dieſer Breite vorhanden, wenn man hier die 

äußere Breite des Langhauſes in Betracht zieht. Auch das Quadrat ſpielt 

im Aufbau hier eine Rolle (à bed), die Höhe bis Kämpfer des Triumph— 

bogens (der Vierung) iſt gleich der halben inneren Langhausbreite, auch 
in Mauermaßen (ſo c. 0,88) ſteckt das Fußmaß von 0,295 m. Die Einzel— 

formen der Schiffpfeiler, der Pfeiler nach Art C, der Maßwerffenſter 

(ogl. Abb. 148 der Kd.), zeigen denen des Straßburger Langhauſes Ver— 

wandtes, der Vierungspfeiler & iſt gleichſam eine Reduktion des Straß— 

burger. 

Die Stiftung des Kloſters in Allerheiligen wurde von der Stifterin, 

Herzogin Uta von Schauenburg in Sindelfingen, wo ſich ein Prämonſtra⸗ 

tenſerkloſter befand, und vor a. 1196, ausgeführt; auch in Marchthal, 

woher im Jahre 1216 ein Kloſterprobſt nach Allerheiligen kam, befand ſich 

ein ſolches. Es weiſen alſo Wege nach Schwaben. Einen bedeutenden 

Einfluß von dieſer Seite her können wir jedoch nicht finden. 

Ziehen wir einige der bekannteren übrigen deutſchen Kirchen desſelben Ordens in das 

Bereich unſerer Betrachtung, ſoweit ſie in Frage kommen können. In Steingaden, in 
Bayern, wo nach dem Tode eines Welfen, alſo eines Verwandten des Gemahls der Uta, eine 

Grabkapelle zentraler Art (verwandt St. Ulrich zu Avolsheim i. Elſ., dieſe jedoch im 11. Jahr⸗ 
hundert erbaut) für jenen errichtet worden war, befand ſich eine Kirche des Prämonſtratenſer 

Ordens (von ca. 21,0 m innerer Langhausbreite), ſehr ſchlicht, ohne Querhaus, eine Pfeiler⸗ 
baſilika etwa a. 1170 erbaut, mit zwei Weſttürmen und einer kurzen Vorhalle (NB. die Vorhallen 

entſtehen eben oft durch die Weſtturmanlagen; vgl. das romaniſche Münſter zu Straßburg, 
St. Thomas daſelbſt, St. Stephan, St. Fides in Schlettſtadt u. a. Das Vorbild iſt Cluny ſeit 
dem 10. Jahrhundert, kurz darauf erſcheint das Motiv in Hirſau.) Der Chor iſt halbrund. —Von 

anderen Kirchen des Ordens ſind zu nennen: Knechtſteden am Niederrhein, ca. a. 1138, 

eine Pfeilerbaſilika (ca. 18,5 m), mit quadratiſchen Feldern der Hauptteile, die Seitenſchiffe 
gebundenen Syſtems, Kuppelwölbung im Querhaus, einen öſtlichen Mittelturm mit zwei 

Seitentürmen, als Beſonderheit den bogenförmigen Stich der Mittelſchiffgewölbe. In 
Jerichow in der Altmark, einer Backſteinkirche (ca. 17,0 my, zeigt ſich bezüglich des daſelbſt 

auch vorhandenen feineren Quaderbaues ein Hirſauer Einfluß; ſeine Entſtehung fällt in die 

Zeit um 1150—1160. Im Schiff ſind Säulen vorhanden, das Querhaus hat Quadratfelder, 

die Weſtſeite über Vorhalle zwei Türme, das Syſtem des Langhauſes iſt ein baſilikales 

In Ilbenſtadt (ca. a. 1125—1159) in Heſſen, mit innerer Langhausbreite von ca. 17,5 m, 

ſind runde Seitenchöre vorhanden, ein Querhaus mit Quadratteilung, eine Vorhalle mit 
Empore, im Schiff war Wölbung vorgeſehen, jedoch urſprünglich nicht ausgeführt, die Pfeiler 

zeigen Dienſtvorlagen. In Enkenbach: eine Pfeilerbaſilika (ca. 15,0 m) gebundenen Syſtems, 

mit kurzem Schiff, mit Quadratfeldern in Mittelſchiff und Querhaus, mit geradſchlüſſigem 
Chor, Vorhalle mit offenen Arkaden wie in Allerheiligen, über ihr eine Empore, mit 
lichem Kreuzgang, Spitzbogenwölbung im Langhaus, Strebepfeilern. Bauzeit um 1250. 

In Frage kommt kaum Zſambeck in Ungarn, beeinflußt durch Ciſterzienſerkirchen, eine 
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1258 begonnene Pfeilerbaſilika (ca. 16,0 m) mit gotiſcher Wölbung und breiten Seiten⸗ 

ſchiffen, Polygonalchor kleinen Oſtapſiden, Strebepfeilern im Langhaus und zwei Weſt⸗ 
türmen. 

Dieſe Ueberſicht von Prämonſtratenſerkirchen zeigt die große Variation der Motive 

und beſtätigt die Tatſache der Freiheit der Auffaſſung des Ordens in Bauſachen gegenüber 
der größeren Strenge der Ciſterzienſer, zugleich die Vorliebe für Türme, welche die Ciſter⸗ 

zienſer verboten, für Weſtvorhallen, für Pfeiler im Schiff und quadratiſche Felderteilung 
des Kreuzhauſes, für nicht ſtets platt geſchloſſenen Chor. Auf die Verwandtſchaft der Grund⸗ 

rißform beſonders weſtfäliſcher Kirchen mit Allerheiligen wurde hingewieſen, der Weg führt 
nach Weſtfrankreich. Die Quadratform der Mittelſchiffelder ohne die Zwiſchenpfeiler oder 
⸗ſäulen läßt die Herkunft aus dem Gebiet der Hallenkirchen erkennen. 

Hier, auf franzöſiſchem Boden, finden wir in St. P. Trois Chäteaux, Moirax, Civray, 
Parthenay, Hautcrive, Fontfroide, Souvigny u. a. verwandte Grundrißtypen. Sollte in 
Allerheiligen ſtatt einer baſilikalen Langhausanlage und Dachform im 13. Jahrhundert eine 

Hallenkirche ausgeführt worden ſein, ſo liegen auch hier auf franzöſiſcher Seite Vorbilder; für 
eine Flachform des Langhausdaches nach provenealiſcher und nach römiſcher Art, wobei die 

Dachdeckung direkt auf dem Gewölbe ruht, zeigen St. Paul Trois Chäteaux, Civray u. a. 
Motive, wir müſſen ſie jedoch für die entwickelte Formwelt des 13. Jahrhunderts bezüglich 

Allerheiligen ablehnen. Das breite Dach des 16. Jahrhunderts dürfte kaum eine Nachbil⸗ 
dung eines vorausgegangenen gleichen des 13. Jahrhunderts ſein; eher war es in letzterem 

gebrochen wegen des Vierungsanſchluſſes und um ungleiche Dachhöhen (Querhaus betr.) 

zu vermeiden. Wir hätten dann bei Hallenkirchen-Anlage Vorbilder nach Art von La 
Souterraine, Silvacanne, Clermont⸗Ferrand, N D., Toulouſe, S. S., Conques, Vernouillet 

u. a. anzunehmen. Auch die kurzen Strebepfeilerchen an der Langhausaußenwand zeigen 

franzöſiſche Kirchen dieſer Zeit, ſo in Souvigny, Parthenay, Civray, Moirax. 

Es ergibt ſich uns alſo der Schluß, daß das Syſtem der ſüd- und weſt— 

franzöſiſchen Kirchen vom Prämonſtratenſerorden in Allerheiligen, auch 

in Anlehnung an weſtfäliſche Motive, als dem Orden gemäß zugrunde 

gelegt wurde und daß die Baueinzelheiten und Motive des Aufbaues der 

Projektierung der Bauleute überlaſſen wurden, woher ſich dann auch Ver— 

wandtſchaft mit nachbarlichen Formen zeigt. Das Straßburger Münſter⸗ 

ſchiff war ſoeben, Mitte des saec. 13, fertig geworden. Man konnte eine 

durch die Weitſtellung der Schiffpfeiler und die großartige Raum- und 

Einzelwirkung imponierende Kirche leicht in Augenſchein nehmen. 

Noch haben wir einen Bau in der Nachbarſchaft Allerheiligens zu 

beachten, die im Jahr 1259 gegründete Kloſterkirche des Auguſtinerordens 

zu Lahr, die heutige Stiftskirche. Auch hier iſt die Breite der Seitenſchiffe 

gleich der halben inneren Langhausbreite; Verwandtſchaft mit der Kloſter— 

kirche in Allerheiligen iſt ferner feſtſtellbar bezüglich der Schiffpfeiler, 

der Kapitelle, Fenſter (vgl. Abb. 29, 32, 30, 35 der Kd.). Das Kloſter in 

Lahr wurde von Steige bei Zabern im Elſaß aus gegründet, es führten 
alſo Wege an Straßburg vorbei. Zur Gründungszeit war des Gründers 

Sohn Dompropſt in Straßburg und ſpäter Biſchof. Die Kirche hat edle 
Proportionen im Querſchnitt, ſie iſt eine baſilikale vonerd. 19,2 m Lang⸗



10 Karl Staatsmann, 

hausbreite, 8,5 m Hauptſchiffbreite, 4,25 m Seitenſchiffbreite, 15,7 m 

Höhe bis Hochſchiffgewölbeſcheitel. Das Höhenverhältnis iſt noch gedrückter 
als in Allerheiligen. Hier beträgt es betreffs Langhausbreite und Schiffs— 

höhe rd. 15,5: 12,5, in Lahr 19,2: 15,5 m (ſtatt in Lahr 19,2 :17). Die 
Stärke der Hochſchiffmauer iſt in Lahr bedeutender als in Allerheiligen, 
die Seitenſchiffe haben quadratiſche, die Mittelſchiffe querrechteckige Form, 

das Syſtem iſt alſo ein entwickelt gotiſches. Hier ſomit ein Fortſchritt gegen— 

über Allerheiligen, was die Kirche an letzterem Ort im Alter im 13. Jahr⸗ 

hundert vor deſſen Mitte ſetzt. 

Lahr liegt nur eine halbe Tagreiſe von Allerheiligen entfernt. Beide Orte, das liegt 

anzunehmen am nächſten, ſchöpften von derſelben Quelle. — Eine Frage taucht hierbei 
auf, welche ſeltſamerweiſe in unſerer Literatur kaum berührt wurde, wie es komme, daß 

man oft gleichzeitig oder kurz zuvor ausgeführte Bauwerke kirchlicher Art, auch wenn ſie 

benachbart waren, kaum beachtet hat. Wir können antworten: Leicht erklärlich dadurch, 

daß zwiſchen den Konventsgenoſſen und dem Laienprieſterſtande eine äußere Trennung 

vorhanden war, daß Vorgänge innerhalb des Ordensgebietes oft nicht bekannt wurden, 

daß man hier ausländiſche zugereiſte Arbeiter beſchäftigte, leicht die Kloſtervorſteher auf ihren 

Reiſen zu ihren Mutterklöſtern und Synoden Formſtudien machen konnten, daß ſie, insbe⸗ 

ſondere die der Reformorden, begierig das Neue aufnahmen und die Tendenz hatten, es 

zu verbreiten, daß man den Zutritt zu den Werkhütten den Laien wohl wehrte. Auch äußere 
Gründe mögen oft von Einfluß geweſen ſein, ſo die Schwierigkeit des Reiſens, deſſen Lang— 

wierigkeit, im Kirchenbau ſelbſt die Unmöglichkeit, während der Bauzeit durch die ſtörenden 

Gerüſte und Unfertigkeiten das Syſtem der Bauweiſe klar zu erkennen. — Auch das Streben 
nach Variation und Eigenart der Bauten iſt zu beachten. Nach dem Erwähnten müſſen 
wir zwei Umſtänden beſondere Beachtung ſchenken, dem direkten Einfluß der oft techniſches 

Verſtändnis beſitzenden Kloſtervorſteher und der Werkleute, welche direkt Formen übertragen 

haben, wobei auch der Zuſammenſetzung des Körpers der Konventualgruppen zu gedenken 

iſt, innerhalb deſſen Leute verſchiedener Herkunft ſich befanden, welche zudem auch oft 
von Kloſter zu Kloſter wanderten. Zu vergeſſen iſt endlich nicht, daß Uebertragungen von 
Formen durch Aufnahme von Skizzen Schwierigkeiten dadurch begegneten, daß man nur 

ungefähr richtig zu zeichnen und aufzunehmen fähig war. — 

Faſſen wir zuſammen. Die techniſchen Indizien, ſowie die Ekwägung 

äußerer und innerer Einflüſſe der Baugeſtaltung der Kloſterkirche in Aller— 

heiligen im 13. Jahrhundert — (diejenige des 15. Jahrhunderts bleibe 

außer Betracht) — führen zum Ergebnis, daß die älteſten Teile der Kirche, 

Chor und Querhaus, gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts nach einheit— 

lichem Plan und ſorgſam hergeſtellt worden ſind, wobei ſchon an eine Rip⸗ 

penwölbung im Langhaus gedacht wurde, dieſe jedoch möglicherweiſe noch 

in gebundenem romaniſchen Syſtem, daß dann aber, wahrſcheinlich nach 

Hinzutritt eines neuen Baumeiſters und ſchon während des Verlaufs der 

Bauausführung ein anderer Plan für Herſtellung des Langhauſes aufkam, 

wobei zu vermuten, daß letztere als Hallenkirche zur Ausführung kommen  
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Das Raſtatter Schloß und ſeine 
Meiſter. 

Von Karl Lohmeyer. 

Es hat einen beſonderen Reiz für uns, bei einem monumentalen 

Bauwerk die Reihe der künſtleriſchen Kräfte an uns vorbeiziehen zu 

laſſen, die ihm einſt ſeinen Charakter verſchafft haben und die nun nach 

jahrhundertelangem Schlummer ſich wieder machtvoll aufzurecken be— 

ginnen, wenn erſt vergilbte Archivalien ihre Namen freigegeben haben. 

Das iſt auch ihr gutes Recht bei einem der künſtleriſch bedeutſamſten 

Bauten des badiſchen Landes, bei der Raſtatter Reſidenz, deren Bau— 

geſchichte bei dem völligen Fehlen eigentlicher Bauakten ſich uns bisher 

noch wenig erſchloſſen hat. 

Aus der langen, dies Bauwerk einſt ſchaffenden Künſtlerreihe löſt ſich 

eine Geſtalt vor allem ab, vor der die übrigen ſcheu zurückweichen, die 

ſelbſtbewußte eines heißblütigen Italieners, des Oberbaudirektors und 

Ingenieurs Domenico Egidio Roſſi aus Bologna, jenes be— 

deutſamen Baukünſtlers, nach deſſen Plänen einſt dieſe früheſte deutſche 

Fürſtenreſidenz in italieniſcher Manier und verſailliſchem Grundriß ge— 

ſchaffen wurde und den heute keine Kunſtgeſchichte der Barockzeit, kein 

Künſtlerlexikon auch nur mehr nennt ). 

Wie es ſcheint, hatte ihn der Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden 

(ſ. Abb. S. 13) bei einem ſeiner häufigen Beſuche am Wiener Hofe in dieſer 

Stadt kennen gelernt. Von dort aus entſandte er ihn dann 1697 zuſam— 

men mit dem Baumeiſter Giovanni Mazza aus Mailand nach 

ſeiner alten Reſidenzſtadt Baden, um dort den Wiederaufbau des durch 

die Franzoſen 1689 eingeäſcherten Schloſſes in die Wege zu leiten. Auch 

Anmerkung. Die Stadtgemeinde Raſtatt hat zur Illuſtration des Aufſatzes 

einen größeren, dankenswerten Beitrag geſtiftet. Die Schriftleitung. 

) Vgl. dazu Lohmeyer, Zur Baugeſchichte des Raſtatter Schloſſes. Zeitſchr. f. Geſch. 
d. Oberrheins. N. F., Bd. 27, S. 269—307; daſelbſt der Abdruck einer Korreſpondenz 

zwiſchen D. E. Roſſi und dem Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden aus den Jahren 
1698—1701. 

 



Die Kloſterkirche in Allerheiligen im Schwarzwald. 11 

ſollte 1). Letzteres unterblieb durch Stockung am Bau aus Mangel an Mitteln. 

(Die Zeit des Interregnums hatte begonnen!) Man führte in Eile das 

Langhaus als Proviſorium aus, nicht unmöglich in der Form einer Hallen— 
anlage, wahrſcheinlicher in der einer flachdeckigen Baſilika, wohl auch mit 

maſſiven Außenmauern. Die Stabiliſierung der Querhauswölbung war 

nur möglich durch Herſtellung eines Ueberlaſt gebenden Vierungsturmes. 

Die Anlage der Weſtvorhalle trat im Laufe der Bauausführung hinzu. 

Aeſthetiſch genommen konnte eine, wenn auch als flachdeckige, baſi— 

likale Langhausform das Bild der Kloſterkirche nur beleben und heben, 

zumal bei der zentrierenden Lage und Form des Vierungsturmes. Aeußer— 

lich betrachtet, bildete ſie dann eine ſchöne Einheit und Geſchloſſenheit, 
ſie wurde noch gehoben durch die Werkſteinverkleidung mit dem von dem 

friſchen Grün der Auen und Wälder ſich abhebenden roten Sandſtein. 

Bezüglich der in der Kloſterkirche liegenden und noch in den maleriſchen 

Ruinen nachweisbaren Bauprobleme und Bauwerte behauptet ſie alſo, 

insbeſondere was wenigſtens das Hinneigen zu gotiſchen 

Prinzipien betrifft, für die Baugeſchichte Südweſtdeutſchlands des 

13. Jahrhunderts, wenn auch keine führende, doch eine beſondere beachtens⸗ 

werte Stellung, worin Keime zu Neuem enthalten waren. 

Y) Dehio bezweifelt dies im Hdb. d. Denkmalpflege, Teil Südweſtdeutſchland. Unſere 
Crörterungen haben den Gegenbeweis, die Unhaltbarkeit der Annahme einer Wölbung 

des Langhauſes bei baſilikaler Anlage im 13. Jahrhundert zu erbringen geſucht.



  

Raſtatter Schloß und ſeine Meiſter. 13 

der Wiederaufbau der damals noch in Trümmern liegenden Kirche der 

Jeſuiten daſelbſt erfolgte damals durch Roſſi als entwerfenden und Mazza 

als ausführenden Architekten ). 

  

   
Wilhelm von Baden. 
geſtorben 1707.) 

Nach einem Gemälde des Joh. Cloſtermann, geſchabt von Peter Schenk. 

Die Namen dieſer beiden oberitalieniſchen Meiſter finden wir auch 

in den Akten über die Erbauung einer umfangreichen Durlacher Reſidenz 

wieder 2), die ebenfalls Roſſi von 1698 ab geplant hatte. Nach einer er⸗ 
  

) Braun, Kirchenbauten der deutſchen Jeſuiten. Freiburg 1908—10. II, S. 7. 

Dieſer Roſſiſche Kirchenbau beſteht nicht mehr. Er wurde abgetragen, als das Badener Kolleg 

nach Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu einging. 

) Generallandesarchiv Karlsruhe. Faſz. Durlach Carlsburg Bauſachen Conv. I. und II.
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haltenen Abbildung war hier von dem Künſtler in ganz ähnlicher Weiſe, 

wie er es ſpäter in Raſtatt verwirklichen durfte, eine nach Verſailler 

Muſter geſchaffene Hufeiſenanlage mit umfangreich ſich dahinter und 

daneben anſchließenden Bauten beabſichtigt worden. — Dieſer monu— 

mentale Plan kam aber nur zum kleinſten Teile zur Ausführung, da bald 

das mitten im Hardtwald neu begründete Karlsruhe in die Rechte als 

Reſidenzſtadt einzutreten begann. 

Der Hauptgrund aber, aus dem Roſſi in die badiſchen Lande be— 
rufen wurde, war der, daß in dieſem Künſtler der Markgraf Ludwig Wil— 

helm die geeignete Kraft zu erblicken glaubte, um eine neue großartige 

Reſidenz zu ſchaffen, die noch kommenden Geſchlechtern von ſeinem Le— 

benswallen und ſeinem aus den Türkenkriegen heimgeholten Kriegsruhm 

künden könne. 

Der Zeitgeſchmack forderte es, daß der neue Fürſtenſitz aus den Ber— 

gen in die Ebene verlegt wurde, damit ſich die ganze weiträumige Pracht 

des neuen Stiles entfalten konnte, der weithin auch die ganze Umgebung 

ſeinen Schloßbauten unterzuordnen verſtand. So wurde das Land— 

örtchen Raſtatt zur neuen Reſidenz auserleſen, das auch von der Kriegs— 

furie völlig zerſtört war, ſo daß mit dem neuen Schloßbau auch zugleich 

eine auf ihn eingerichtete Stadtanlage entſtehen mußte. 

Meiſterhaft hat es der Italiener verſtanden, dieſen Forderungen, 

wie ſie vom Weſten ausgingen, in der großzügigſten Weiſe Ausdruck zu 

verleihen, ohne jedoch ſeinen eigenen oberitalieniſchen Charakter ver— 

leugnen zu müſſen. — Nirgends wieder ſo genau und auch nirgends 

ſo früh in Deutſchland iſt das allgemeine Vorbild, Verſailles, in der An— 

lage ſo nachgeahmt worden, wie bei dieſem neuen Raſtatter Reſidenzbau, 

In dem Bauakkord vom 6. Juni 1698 werden dem „Hru. Johann Mazza, Baumeiſter, 

gebürttig aus Mayland, under Garantie und aſſiſtenz leyſtung Herrn Dominico Egidio de 

Roſſi, vornehmen Ingenieur von Bolognia“, die erſten Neubauten der Durlacher Reſidenz 
verdingt. Wir haben hier zugleich den ſichern urkundlichen Hinweis der Herkunft Roſſis, 
die bisher wohl von mir in Bologna vermutet, aber noch nicht urkundlich bezeugt war. Das 

intereſſante Schriftſtück iſt von beiden Meiſtern unterſchrieben und mit den Familienwappen 
geſiegelt. Roſſi drückt ein Siegel, anſcheinend aus einem Ring, darunter, das in rundem Feld 

ein aufliegendes Kreuz zeigt, deſſen Mitte ein Rbetont und das von 4 bourboniſchen Lilien 

begleitet iſt. Zur Baugeſchichte des Durlacher Schloſſes vgl. auch Fecht: Geſchichte der Stadt 

Durlach. Heidelberg 1869, S. 17 ff. In einem Briefe vom 8. Dezember 1698 ſagt Roſſi 

übrigens, daß Mazza unter ihm in Wien als Pallier gearbeitet habe, ſo daß auch eine Bau— 

tätigkeit unſeres Architekten in Wien vor 1697 in Erwägung gezogen werden muß (G. L. A. 
Faſz. Stadt Durlach. Bauſachen. Conv. 1). Auf einen Aufenthalt in Venedig läßt eine kurze 

Notiz auf Durlacher Bauplänen in der Planſammlung des Großh. Hausfideikommiſſes im 

G. L. A. in Karlsruhe ſchließen, die zu beſagen ſcheint, daß dieſer Riß „A. St. Gio et Paolo 

in Casa Bresana Venetia“ entworfen ſei. 
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Die Raſtatter Stadtanlage nach einem Plane von 1803. 14. S. „Ortenau“ V.



Tafel VI. 

  

  

    
  

  
— — 

Qfο ο f⏑οα⏑T⏑ ſ οο⏑ 

   
TAAt 1 66„6* ! 

E43 8 4 . — 1L 4 34 
1 1 32 —2 — 

— 1 . FI42 — LI 50 
* Ki ——5 1219 2 jEiem EIA 
.— 15 5 ——7 —2 2 

IZids 5 E1 
7 AIli : 5 .— I 

— 141. Æ — —9 r. ＋72 — — 
E .7: 

4 

1E: 1E: 
* * 

E 
— 4 

„ „„ ι 
EE ιι 
4 72＋＋ 

* * ＋ g¹ 
* L. 14 
11 1 ＋·1 11 
1 16 1 1 
* 1 44111 

lst 1 1 

42* —* 32 

4. — 
— 42 

R „ „ „ „ L 444 

1 
  

Grundriß⸗Aufnahme der Raſtatter Reſidenz von M. L. Rohrer (um 1725). 
Original im Generallandesarchiv in Karlsruhe. 

 



Das Raſtatter Schloß und ſeine Meiſter. 15 

bei dem ſich das Schloß in einen mehr tiefen als breiten Ehrenhof nach 
der Stadt zu öffnet, während von ſeinem Hauptvorhofportal drei Straßen— 
züge ausſtrahlen, die nach kurzer Zeit von einer zum Schloß gleichlaufen— 
den ſehr breiten Hauptſtraße durchſchnitten werden. Der Mittelbau wird 
dazu noch an der Gartenfaſſade durch Flügelanbauten zu der gewaltigen 
Länge von 230m verlängert). (Vgl. Tafel V. und VI.) Von dem Haupt⸗ 
portal dieſer Gartenfaſſade ſtrahlte dann einſt über die große Mittelachſe 
des Gartens hinweg eine gewaltige 
Allee aus, die in gerader Linie auf 

Ettlingen ging, ſodaß ſie dieſe zwei 

markgräflichen Reſidenzen miteinander 

verband in der Weiſe, daß ſich als 

ihr Point de vue das Ettlinger Schloß 

auf der einen, das Raſtatter Schloß 

auf der andern zeigte, welch letzteres 

namentlich ſchon von ſehr weiter Ent— 

fernung aus durch den in der Sonne 
blitzenden, den Mittelpavillon bekrönen— 

den, goldenen Jupiter (Abb. S. 15) 

ſich dem Auge ſichtbar machte. 

So zeigt ſich in dieſer gewaltigen 

Schloßanlage auch wieder das Be— 

ſtreben, gewiſſermaßen auch architek— 
toniſch als Mittelpunkt des Landes 

den abſolutiſtiſchen Glanz des erbauen— 

den Herrſchers zu verſinnbildlichen und 

weithin ins Land hineinzuſtrahlen, wie 

es dann noch klarer beim Bau einer 
ſpäteren Reſidenz des Hauſes Baden, 

bei Karlsruhe zum Ausdruck gelangte. 

Als ein beſonders glücklicher Ge— 

danke des Italieners muß dazu noch Der den Mittelpavillon bekrönende ver⸗ 

e e 
Schloß nicht wie Verſailles in ebener“ 8 
Höhe mit der Stadt ſich aufbauen ließ, ſondern dafür ſorgte, daß der 

Ehrenhof etwas erhöht zu liegen kam, wodurch Gelegenheit gegeben wurde, 

eine prunkende, ihn abſchließende Portalanlage zu ſchaffen, wo zwiſchen 

mit Figuren und Balluſtraden beſetzten Rampen hindurch ſo eine kleine 

) Vgl. Dehio, Kunſthandbücher IV, S. 325f. 
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Ehrenſtraße zum Schloßhof hinaufführen konnte, was von ungemein 

monumentaler Wirkung für die ganze Anlage geworden iſt — eine pracht— 

volle Idee, die ſich leider die ſpäteren Reſidenzbauten nach dieſem Muſter 

entgehen ließen ). (Vgl. Tafel VII.) 

Hatte ſo Roſſi, von dem wir doch wohl annehmen müſſen, daß 

er auch in Frankreich ſelbſt noch Studien machte, in der ganzen Grundriß— 

anlage den neuen franzöſiſchen Forderungen gehuldigt, ſo war er doch 

ſonſt im ganzen Aufbau, in allem Detail, ſo vollſtändig Italiener geblieben, 

  

  

Der durch Anpflanzungen entſtellte Ehrenhof der Raſtatter Reſidenz. 

daß man heute kaum in einer anderen ſüdweſtdeutſchen Reſidenz noch ſo 

von italieniſchem Geiſte angehaucht werden kann, wie in Raſtatt, wo man 

ſich beim Durchwandern des Schloßkomplexes und ſeiner Umgebung oft 

völlig nach Italien verſetzt wähnen muß. (Vgl. Tafel VII.) 

Der ſelbſtbewußte Italiener Domenico Egidio Roſſi, 

der von 1698 ab dieſes Bauweſen in die Wege geleitet hatte, wußte es 

übrigens genau, was er wert war, und wie man ſeiner bedurfte, das zeigt 

ſich uns deutlich in einem Briefe an den Markgrafen, in dem er auf die 

Vorzüge ſeiner Planungen hinweiſt. An dieſer intereſſanten Stelle ſagt 

) Leider iſt dieſer Vorhof durch das unnötige Wegegewirr, das ſich zwiſchen ebenſo un⸗ 

nötigen Bosketts hindurchwindet (vgl. Abb. S. 16) immer noch ſehr entſtellt. Hoffentlich wird 

hier bald einmal alles herunter raſiert, damit die ebene monumentale Fläche vor der Reſidenz 

wieder wirken kann. — In ſolche Vorhöfe gehören eben nun einmal keine Anlagen. ſt 

auch eine der Geſchmackloſigkeiten unſerer Zeit, daß man nicht mehr weiß, was ein Platz 

und was ein Garten iſt, und ſolche Zwitterdinge durch eine Verquickung herbeiführt, die weder 

das eine mehr noch das andere ſchon ſein können. 
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Das Raſtatter Schloß und ſeine Meiſter. 17 

er: „Sonſten thue ich continuirlich ſtudiren, etwas zu finden, daß Ihro 

Hochfrſtl. Dhl. vergnügen, auch die gantze Welt aprobiren vnd ich darbey 

auch mit Ehren außkhommen khönnte, wie dann die Newe gedanckhen 

vermög innliegenden Rißes Lit. D. auf Papier gebracht, welche von Einer 

ſolchen Simitri vnd Magnificentza, daß ich mir getrawe 

mit vndthſtem. Reſpect zue ſagen, daß es auf dieſem Spaeio 

keiner nicht beſſer würdt finden khönnen, geſtalten 

Ihro Dhl. eben der Erdten einen Ingreſſo oder Einfahrt, ſodann 2 Stigen 

eine gegen der andern vnd eine Sala terrena, daneben 2 Gabineten haben, 
alles ſo groß ound ſo armonios alß es ſein kan. 

Im andern Stockh einen großen Sahl von gueter vnd rechter Proportion, 

item ein Vorſahl auch groß vnd wohl proportionirt, in welchem, wo die 
2 Nichia ſein, mann 2 Camin machen kan. 

Nun Ihro Dhl. dißen Riß goͤſt. aprobiren, ſetze ich mein Leben, 

daß es zum Standt khommet, auch die gantze Welt apropieren vnd ſagen 

würdt, daß dießes nicht allein in Teutſchland ſon⸗ 

dern auch in Italiam eines von den ſchönſten Ge⸗ 

bäwen ſeye“). 

Die Ausführung ſeines Planes lehrt es uns, daß es nicht nur groß— 

ſprecheriſche Worte waren, mit denen der Architekt den Markgrafen zur 

Genehmigung ſeiner Vorſchläge beſtimmen wollte, Roſſi hat mit allen 

ſeinen Behauptungen recht behalten. 

Sobald das Raſtatter Schloß einmal von 1698 ab nach ſeinen Plänen 

im Bau war, war er der Herr in Raſtatt, vor deſſen hochfahrendem Weſen 

nicht nur ſeine Unterarbeiter zitterten. — Selbſt Hofadel und die hohen 

Herren von der Regierung hatten oft Urſache, ſich über ihn zu beklagen. — 

So haben wir hier ein außerordentlich lehrreiches Beiſpiel von der Macht 

und dem Einfluß, den ſolche Barockbaukünſtler größeren Stiles beſaßen. 

Zugleich entrollt ſich aber auch vor uns ein gutes Charakterbild des Raſtatter 

Schloßbaumeiſters. Hier nur einige kleinere Beiſpiele, die das klarlegen 

mögen. — Schon 1699 beſchwert ſich der markgräfliche Stahlwerksleiter, 

Hauptmann von der Decken, über den Baudirektor in arger Weiſe; da hören 

wir, „daß er, von der Decken, auß untg. Reſpekt vor S. H. D. Ihme Hr. 

Roßy auf alle Weiße nachgegeben . . . .. derſelbe aber mache eß allzu 
grob, ſo daß ein ehrlicher Caualier ſich ſchämen vndt eß ohn möglich ge— 

dulden könte, wie derſelbe dan auf ſein Hr. von der Decken aetiones alß 

wan er kein ehrlicher Caualier, ſondern ein Schelm oder Dieb ſeie in— 

quiriret hette.“ Trotzdem man von ſeiten der Regierung wohl mehr ge— 

Y) Generallandesarchiv Karlsruhe, Stadt Raſtatt. Specialia Conv. 3. Vgl. Lohmeyer, 

3. f. Geſch. d. Oberrheins, N. F. 27, S. 288 f. 
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neigt iſt, von der Decken recht zu geben, ſcheint der Markgraf doch ganz 

und gar dem Architekten beigehalten zu haben, da ihm alles daran gelegen 

war, den Künſtler bei guter Laune zu erhalten. Bei einem anderen Streit— 

fall im Jahre 1701 mit dem Oberwagenmeiſter ſucht auch der Markgraf 
in einem perſönlichen Schreiben ſeinen Architekten zu beſchwichtigen, 

indem er ihm ſagt, er „meritire dergleichen Bagatelſach“ gering, darunter 

dürfe ein ſo ſumptuoſes Bauweſen wie das ſeine nicht leiden, und ſo wen— 

det er direkt an Roſſi ſelbſt die Bitte, nichts darauf zu geben und doch 

weiter mit dem bis hierhin bezeigten Eifer für ſeinen Bau zu continuieren. 

— Bei der Kammer bittet der Architekt nicht, er verlangt nur, und es iſt 

intereſſant, aus den Kammerprotokollen herauszuleſen, wie die hohenHerren 

von der Regierung alles daran ſetzen, um ihn ſchnellſtens bei einer Be— 

ſchwerde zufrieden zu ſtellen, ſo 1699, als er ſich über den Gartenarchitekten 

Spaan beſchwert, daß dieſer ein und anderes, ohne ihn zu fragen, ange— 

ordnet habe. 

War der heißblütige Italiener ſo von all dieſen Herren am Hofe ge— 

fürchtet, ſo zitterten ſeine Untergebenen förmlich vor ihm. Am 28. April 

1699 beſchwert er ſich einmal wieder bei der Kammer ), „daß Ihme ver— 

ſchiedene Handwercksleuth, ſo in der arbeit am herrſchaftlichen Bauweßen 

geſtanden, hemblicher weiß davon gemacht und mutmaßlich über Rhein 

durchgangen ſeyn“. — Uebel erging es dem angeſehenen Baumeiſter 

und Bauunternehmer Joh. Jak. Riſcher, damals auch in Gengen— 

bach tätig, der ſich die Ungnade Roſſis zugezogen hatte; an ihn ließ er 

durch „den Bittel vnd andere mehr“ Hand anlegen und „mit Zwang auch 

Zerreißung der Kleyder in die Gefängnuß bringen“, wo er ihn „mit harten 

Streichen alſo ohnverantwortlich tractiren“ ließ 2). Auch gab er ihm zu 

verſtehen, daß, wenn er beim Bauweſen „der Herren Jeſuiten“ in Baden, 

die an Riſcher einige Arbeit verdingt hatten, fortfahren werde, er ihm 

„den Halß vnd alle Glieder zerbrechen wolte, auch nirgendts im Landt 

ſicher ſein ſollte“. 

Voll Vorſicht gibt man ihm im Kirchenbuch und anderen Urkunden 

alle nur möglichen ihm zuſtehenden Titel und nennt ihn „nobilis et 

strenuus Dominus“ und „Praeclarus architectus“; er durfte eben 

keinen Grund zum Klagen haben, das war wohl die ſtrikte Weiſung des 

Bauherrn 3). 

) Baden-Badenſches Kammerprotokoll von 1699. G. L. A. 
) Lohmeyer, Die Beſchwerde des Bau- und Werkmeiſters Johann Jakob Riſcher gegen 

den Architekten und Ingenieur Roſſi. N. F., Bd. 27, S. 304 f. Z. f. Geſch. d. Oberrheins. 

) Vgl. dazu im Generalarchiv die Handſchrift 222. Hier die intereſſante Stelle über 

den Wiederaufbau der Stadt: „Toto igitur, in quo antiquam consistebat Rastadium, 
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Allmählich erſt dachte Roſſi daran, ſich auf ein längeres Verweilen 

in Raſtatt einzurichten. Bereits am 2. Dezember 1699 iſt in den Kammer⸗ 

protokollen die Rede von „der Galetſchen, worinnen ſein Ingenieur 

fraw von Augsburg hiehero ins Land gefahren“. — Von jetzt ab erſcheint 

auch wie er ſelbſt dieſe Gemahlin, Maria Magdalena Roſſi, als Tauf⸗ 

patin in den Kirchenregiſtern der katholiſchen Gemeinde und bleibt auch 

ihrem Gatten bis zu ſeiner endgültigen Rückkehr nach Italien 

nach dem Tode des Markgrafen Ludwig Wilhelm im Jahre 1707 zur 

Seite. Damals war der Schloßbau ſo weit gediehen, daß der Hof ihn be— 

reits 1705 hatte beziehen können, und was nun noch etwa zu leiſten war, 

konnten einheimiſche Kräfte beſorgen. — Die große Aufgabe war gelöſt. 

— Nebenher hatte Roſſi noch das Luſtſchloß Scheibenhard bei Ettlingen 

errichtet, wobei er in ſeinen erſten, nicht völlig ſo zur Ausführung gelangten, 

mir vorliegenden Plänen!) ein ſehr frühes Beiſpiel zentraler Tendenz 

angegeben hatte. Nach ihnen ſollten ſich nämlich die Räume des Erd— 

geſchoſſes um einen kreisrunden Mittelraum gruppieren, von dem, da— 

mals in Deutſchland und Italien noch etwas ganz Ungewohntes, zwei 

breite Mittelgänge auslaufen ſollten, die einen bequemen Zugang zu allen 

Räumen zu vermitteln bezweckten. — So ſehen wir in Roſſi den früheſten 

Baumeiſter überhaupt, der für dieſe ſüdweſtdeutſche Gegend ſowohl den 

Verſailler Grundrißtyp bei einer Fürſtenreſidenz einführte und auch lange 

vor dem, daß es allgemein wurde, einen ſpäter faſt durchgehenden Grund— 
rißtyp eines kleinen Luſtſchlößchens plante. 

Wenden wir uns nun von dieſer intereſſanten Künſtlergeſtalt, der 

hoffentlich jetzt bald in der Kunſtgeſchichte die ihr gebührende Beachtung 

geſchenkt werden wird, ab, um zu ſehen, was für einen Stab von Unter— 

arbeitern er in Raſtatt um ſich verſammelt hatte. 

Es waren meiſt italieniſche Kräfte, die ihm dienſtbar waren als 

zweiter Baumeiſter — „Italus Architectus Secundiarius Aulicus“ nennt 

ihn das Kirchenbuch — ſtand ihm Lorenzo de Sale zur Seite, 

der als ſein Oberpalier, wie wir ihn beſſer nennen werden, dem Bau— 

weſen ſelbſt vorſtand, auch ein Domenico de Sale erſcheint 

1698 im Kirchenbuch, bei deſſen Sohn Francesco der Baudirektor nebſt 

irregulariter, ubi quodlibet oppidum aediticatum. spatio, fundo et territorio redempto, 

Serenissimus novam regularem civitatem instruendam commisit Dno. Kegidio 

Rossi, Italo, praeclaro Architecto, quiſet modernam platearum divisionem ac perele- 

gantem domorum aequalitatem ordinavit.“ In dieſer Handſchrift auch weitere Notizen 

über den Baukünſtler. Er hat den Plan für das Franziskanerkloſter gleichfalls geliefert, 

während de Sale ausführender Meiſter war. 
) G. L. A. Stadt Raſtatt. Spec. Conv. 3. 
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Gemahlin Pate ſtehen. — Auch einen großen Teil der Arbeiter hatte 

Roſſi aus Italien verſchrieben, und eine Notiz beſagt, daß viele von ihnen 

aus Guaſtalla gekommen ſeien, wo der Architekt zu gleicher Zeit einen 

fürſtlichen Palaſt aufführte ). 

Von beſonderem Intereſſe für uns aber dürfte es ſein, die Namen 

der künſtleriſchen Kräfte zu erfahren, die bei der höchſt bedeutſamen 

Ausſtattung des Palaſtes als Bildhauer, Stukkateure und Deckenmaler 

tätig waren. Es iſt nicht gerade viel, was uns bisher hier die Akten wieder— 

herausgegeben haben; bedauerlich iſt es beſonders, daß die Künſtler nur, 

der damaligen Sitte gemäß, mit ihrem Vornamen genannt ſind. Es 

erſcheinen in Roſſis Briefen?) die Maler „Hr. Paullo“ und „Hr. 

Amadeo“ und der Bildhauer „Pierard“, ohne daß es bis jetzt 

möglich war, bei allen die eigentlichen Namen feſtzuſtellen. 

Dazu gibt uns dann Naglers) noch als Deckenmaler Giuſeppe 

Maria Rolli, Pietro Antonio Farina und Giu⸗ 

ſeppe Antonio Caccioli an. Da ſie alle drei aus Bologna, dem 

Herkunftsort Roſſis ſtammen, ſo bin ich geneigt, dieſen Angaben Glaub— 

würdigkeit zuzubilligen, obwohl ich urkundlich noch keine Beweiſe für ihre 

Anweſenheit in Raſtatt habe. 

Dazu beſtimmt mich vor allem der Stil der Gemälde, die ſich völlig 

als aus der unmittelbaren Bologneſer Schule Guido Renis ſtammend 

ergeben und von ganz hervorragender Qualität ſind 

(Tafel VIIILu. IX). So ſcheint es geradezu unbegreiflich, wie eine Fülle ſol— 

cher Kunſtwerke bisher ſo gut wie unbeachtet bleiben konnte, wie man ſie in 

dieſer Anzahl vereint ſchwerlich in einem italieniſchen Palaſte wieder— 

finden wird. — Ueber den Hauptmaler G. M. Rolli aus Bologna 

(1646-—1727) hören wir bei Nagler dies: „Joſephs Ruhm drang auch ins 

Ausland. Er wurde nach Raſtatt berufen, um das Schloß auszuzieren. 

Rolli entledigte ſich ſeines Auftrages auf das vollkommenſte und erndtete 

ſo den größten Beifall. G. A. Caceioli und P. A. Farinaleiſteten 

ihm da hülfreiche Hand.“ 

Die letzte Notiz, die wir in einem Briefe Roſſis über den urkundlich 

ſicher in Raſtatt tätigen Maler Paulo aus dem Jahre 1700 haben, den 

Y) Vgl. Lederle, Aus Raſtatts und Altbadens Vergangenheit. Vortrag vom 26. Novem⸗ 

ber 1909. Sonderabdruck S. 10, der durchaus neue wertvolle und ergänzende Angaben 
zu dem Buche „Raſtatt und ſeine Umgebung“ desſelben um die Erforſchung der Geſchichte 
Raſtatts hochverdienten Verfaſſers liefert. 

) Vgl. Lohmeyer, 3. f. Geſch. d. Oberrheins. N. F., Bd. 27, S. 291—294. Vgl. 
auch Kammerprotokoll von 1699, wo Paulo, der Maler zu Raſtatt, genannt iſt. 

) Naglers Künſtlerlexikon. 1835—52. 
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ich nach den Kammerprotokollen als Paulo Manni, alſo wohl als 

ein bisher unbekanntes Mitglied der Deckenmalerfamilie Mannini aus 

Bologna, feſtlegen kann ), lautet zudem ſo ungünſtig, daß es wohl er⸗ 

laubt ſein wird, den Schluß daraus zu ziehen, daß der Architekt ſich bald 

ſeiner entledigt haben wird, um ſich nach geeigneteren Kräften umzuſehen, 

oder ihm wenigſtens ſolche zugeſellt haben wird. Dann mag er alſo wohl 

nach 1700 die ihm bekannten Bologneſer von Ruf aus ſeiner Vaterſtadt 

haben kommen laſſen, von denen namentlich Rolli durch die Fresken— 

ausſchmückung in verſchiedenen Kirchen in Bologna ſich einen Namen 

gemacht hatte. 

Ueber Paulo Manni hören wir im Briefe vom 15. Oktober 

1700: „Der Hr. Paullo hat auch das Garthen Partement verfertiget, 

aber ſo gemein vnd ſchlecht, daß diejenige, die ſolches nicht verſtehen, 

den Kopf darüber geſchüttelt, ich habe Ihme etwas geſagt, allein 

wer ſein Freund ſein will, muß ſchweigen.“ Auch in dem Briefe vom 

3. Dezember 1700 an den Markgrafen iſt nochmals von dieſem Maler 

die Rede, dem noch weitere Arbeit verdingt war, auch aus dieſem 

Schreiben ſehen wir deutlich wieder, daß Roſſi ihm nicht günſtig ge— 

ſinnt war und wenig von ſeiner Arbeit hielt 2). 

Auch ein weiteres Glied dieſer Bologneſer Familie „Joannes 

Manin“ wird in Raſtatt urkundlich 1703 erwähnt 3). 

Aus einem Berichte vom Jahre 1721 müſſen wir dazu noch ent— 

nehmen, daß auch um dieſe frühe Zeit bereits ein Maler Sangui— 

netti als Deckenmaler im Schloſſe tätig war, der dann ſpäter wieder 

bei der Ausſchmückung der Hofkirche um 1720 erſcheint. So müſſen wir 

wenigſtens eine Stelle deuten, in der der Maler Pfleger von Sanguinetti 
1721 der Markgräfin Sibylle Auguſte ſchreibt: „Die Prob von ſeiner 

Mahlerey werden Ewer Durchl. Erſehen auß dem nemblichen Zimmer, 
  

) Am 23. Auguſt 1700 heißt es darin: „Dieweilen Ihro Hochf. Dhlt. gdgſt. Befehlen, 

daß des Mahlers zu Raſtatt Paulo Manni Jung den Er die Mahler Kunſt zu Lehrnen hät⸗ 

te, auß dero Mitteln, ſo wohl Ein kleyd als auch die Koſt bezahlet werden ſolle .. . 1 Rthlr. 
koſtgeld wöchentlich, Ein kleydt von krawer Coleur worunter rockh, Camiſohl, Hoßen, 

Huth, ſtrimpf vndt Schuhe begrieffen.“ Manni erſcheint wie der „Skulpteur und Urnen⸗ 
macher“ Pierard häufiger in den Protokollen, während die bei Nagler genannten Künſtler 

mir bisher weder in Roſſiſchen Briefen, noch in den Protokollen vorgekommen ſind. Von 
dem in den Briefen genannten Maler „Hr. Amadeo“, ſteht es nicht feſt, ob er auch wirk— 

lich im Schloſſe arbeitete. 

) Lohmeyer, Z. f. Geſch. d. Oberrheins. N. F., Bd. 27, S. 290 ff. 
) In der Handſchrift 401 im G. L. A. wird gelegentlich eines von ihm vermachten Le— 

gates an die Franziskaner in Raſtatt „Joannes Manin, kamosus pictor“ als 1703 geſtorben 
erwähnt. Er war alſo wohl auch beim Schloßbau als Deckenmaler tätig.
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welches gegen den großen Canal ſchaut, alwo Europha: [dem Ochſen: 

nebſt andere Nimphen mit blumen ziehren, lebe aber der hofnung, daß 

biß in die 20 Jahr er ſich mehr wirdt Perfectionirt haben“ ). 

Den koſtbaren Deckengemälden ſtehen die plaſtiſchen Arbeiten im 

Schloſſe an Kunſtfertigkeit kaum nach. Auch hier zeigt ſich ohne Zweifel 

die Hand eines bedeutenden italieniſchen Künſtlers aus der Berniniſchule. 

Als Zeichner und Bearbeiter dieſer prächtigen Skulpturen in dem Schloſſe, 

wie Beuſt ) ſich ausdrückt — gemeint ſind die figürlichen meiſterhaften 

Stuckarbeiten, vor allem die zahlreichen, auf die Ruhmestaten des Bau— 

herrn hindeutenden Türkengeſtalten uſw. (Tafel VIII und IX) — wird der 

Bruder des Deckenmalers Rolli, Antonio Rolli, genannt, doch 

ſteckt hier ſicher ein Fehler, da dieſer bereits 1695, alſo 3 Jahre vor dem 

Beginn des Schloßbaues, durch einen Unglücksfall in Bologna ſtarb. 

So wäre höchſtens an ein anderes Mitglied dieſer Künſtlerfamilie zu 

denken. 

Der in den Briefen genannte Bildhauer Pierards) ſcheint mehr 

für Gartenplaſtik in Betracht zu kommen. Zweifellos waren es aber noch 

eine ganze Menge von italieniſchen Stukkatoren, die unter der Leitung 

eines Hauptmeiſters in Raſtatt tätig waren, denn es gab nicht allein im 

Innern eine gewaltige Anzahl von Sälen auszuſchmücken, auch das 

Aeußere war ganz mit plaſtiſchen Stuckarbeiten nach Art der oberitalieni— 

ſchen Paläſte zu überziehen, — kunſtvolle Arbeiten, vor allem ein den 

Hauptbau umgürtender Fries, die ſich merkwürdig gut erhalten haben 

und ſtiliſtiſch in wundervoller Einheit mit den plaſtiſchen Werken des 

Innern zuſammenklingen, ſo daß eben doch auch noch neben dem Bau— 

) G. L. A. Berichte Pflegers, Spezialakten Raſtatt Conv. 3 und Oberamt Raſtatt, 
Kirchenbauſachen 1720—1768. Es war dies wohl Lazarus Maria Sanguinetti, 
der 1720 auch 5 Zimmerplafonds in der Ehrenbreitſteiner Reſidenz des Kurfürſten von 

Trier „en fresco“ malte. (Vgl. Lohmeyer: Johannes Seiz, Heidelberg 1914, daſelbſt 
auch weitere Angaben und Literatur über dieſen bisher den Künſtlerlexiken entgangenen 

Deckenmaler.) 

) v. Beuſt, Beſchreibung des Schloſſes in Raſtatt. 1854, S. 35. Auch Gurlitt, Barock 

in Deutſchland 1889, nenn⸗ 5 den 1695 geſtorbenen AntonioRolli, aber als Maler beim 

Bau; er erkennt auch die keit von Italienern bei der inneren Ausſtattung und betont 

die „nach bologneſer Art“ mit Oberlicht verſehene Treppe. Sonſt äußert er ſich: „Die Fagade 
aber, wie die ganze Anlage, gehört wahrſcheinlich einem deutſchen Künſtler an“, in dem er 
einen dem Johan Leonhard Dientzenhofer naheſtehenden vermutet, indem er auf Beziehun— 

gen im Aufbau zur Bamberger Reſidenz hinweiſt (S. 328). 

) Ein Bildhauer Pierard de Coraille lebt zu gleicher Zeit und iſt auch bei anderen 

Schloßbauten in Südweſtdeutſchland tätig, doch iſt das noch allzu wenig, um ihn auch mit Sicher⸗ 

heit für dieſelbe Perſon zu halten (vgl. dazu Lohmeyer, Die Kunſt in Saarbrücken, 1912, 

S. 44f., und deſſen Abſchnitt über Coraille in Thieme-Beckers Künſtlerlexikon.) 
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Tafel X. 

  
Blick auf den Hochaltar der Raſtatter Hofkirche. 

Nach einer Aufnabme von Photograph A. Eſcher in Raſlatt.
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meiſter an einen ſelbſt mit entwerfenden und die Arbeiten überwachenden 

Hauptmeiſter für dieſe Stuckkunſtwerke gedacht werden muß . 

Roſſi erwähnt nur in einem Briefe an den Markgrafen Friedrich 
Magnus von Baden-Durlach einen Stukkator Belaſio?) am 30. Mai 

1699, den er ihm von Raſtatt nach Durlach zur Verwendung bei dem 

dortigen Reſidenzbauweſen ſendet, der alſo möglicherweiſe auch in Raſtatt 

tätig geweſen ſein könnte, doch wohl kaum dann in hervorragender Weiſe. 

Als Gartenarchitekt war Chriſtoph Spaan (Span) und nach ihm 

von 1705 ab der Franzoſe Le Maire tätig. Spaan erſcheint zuerſt 1700. 

„Habe auch umb den Garten Riß an den Spaan geſchrieben, daß er ſol— 

chen einſchicken ſolle“s), heißt es in einem Schreiben des Markgrafen 

an Roſſi. Auch der Brief an Spaan hat ſich im Konzept erhalten, aus 

dem wir ſehen können, daß er wirklich ſelbſtändig die Gartenriſſe an— 
fertigte, wohl nach den allgemeinen Angaben Roſſis, deſſen Untergebener 

er immerhin war und ohne deſſen Erlaubnis er keine Anordnungen 

treffen durfte ). 

) In einem Faſzikel des G. L. A. Durlach-Carlsburg, Bauſachen, Conv. II finde ich 

einen Beleg für das ſelbſtändige Schaffen ſolcher Stukkateure und überhaupt für den Einfluß, 
den die Raſtatter Reſidenz auf die Nachbarbauten ausübte. 1700 ſchreibt der Durlachiſche 

Baumeiſter Thomas Le Foͤvre an den Markgrafen Friedrich Magnus über den Durlacher 
Schloßbau: „Aber dieſes, dieweilen Euere hochfürſtl. Durchl. ein ſonders gefallen über die 

Cupola, welche er (Roſſi) zu Raſtatt über die eine Stige ſchon verfertiget, bezeuget, habe 
ich ihme erſuchet, auch eine dergleuchen über unſere Reale Stegen zu Inventiren, ob wohlen 
Er und ich nicht glauben, das wegen exeſſiue Höhe unſeres Gebawes ſolche zu practiciren ſein 

wird. Die Riſſen aber zu die Alcouen macht er nicht, in dem ſolche uoͤn den Stue— 
cadoren nach dero eygene Invention und Caprice in Raſtatt 

ſelbſten gemacht werden und ſolches bloos uon dem werth, ſo man daran wen⸗ 

den will und die exverience und adreſſe der gueten Arbeytern devendieret: dero wegen Er 
auch den Riß zu der Sofitta oder platfond unſerer Hoff Capelle uon ſeinen Stuccadores 

zeichnen laſſen. 8 

) G. L. A. Faſz. Durlach, Bauſachen 1690—99, Conv. I. Er erwähnt dabei, daß viele 
Stukkatoren von Italien angekommen ſeien, er lobt Belaſio, doch ſei noch nicht Arbeit genug 

in Raſtatt für alle. 1700 erfahren wir aus den Kammerprotokollen, daß jetzt Mangel an 
Stukkatoren in Raſtatt iſt. Auf Veranlaſſung Roſſis wird damals (23. Juli) an die Aebtiſſin 

von Frauenalb geſchrieben, daß ſie die zwei Stukkatoren, „ſo einige Zeit im Gengenbacher 
Cloſter gearbeitet, nechſter tagen aber nach Frauenalb kommen ſollen,“ auf geringe Zeit 

nach Raſtatt abgeben möge, da dort Mangel an ſolchen Künſtlern ſei; es dauere nur noch 

kurze Zeit, bis die beſchriebenen Stukkatoren aus Italien ankämen, unter denen auch der 

Bruder des einen von Frauenalb geforderten ſich befände. Im Kammerprotokoll vom 20. 

Nov. 1702 verlangt dann Roſſi Päſſe für die Heimreiſe einiger Stukkatoren und Maurer 

nach Italien, die den verfloſſenen Sommer an der Reſidenz gearbeitet hätten. 

) G. L. A. Stadt Raſtatt. Spec. Conv. 3. 
) Als die Ingenieure, die die erſten Befeſtigungen um dieſen neuen Schloßgarten, 

das Schloß und die Stadt Raſtatt ſchufen, kann ich den Ingenieurhauptmann Weiß
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Am 17. September hören wir in einem dem Kammerprotokoll von 

1699 beigefügten Schreiben Spaans, das an den Markgrafen wohl nach 

Böhmen gerichtet iſt: „Es were daß waßer zu hießigem garten Baw hoch 

nötigeſt, wan Ihro Dhl. Beliebet den Rorer, zu ſenden, auf ein Monat, 

daß waſſer ein zu richten.“ 

Damit haben wir die erſte Raſtatter Beziehung der nachmals ſo reich 

in den badiſchen Landen tätigen Baukünſtlerfamilie der Rohrer. — Der 

in dem Schreiben erwähnte Rorer war wohl der am 16. Juni 1715 nach 

dem Kirchenbuch in Raſtatt verſtorbene Fürſtliche Brunnen- und Ober— 

zimmermeiſter Michael Ludwig Anton Rohrer, der von 
Schlackenwerth in Böhmen nach Baden gekommen war und in dem wir 

den Vater des Architektenbrüderpaares Michael Ludwig und 

Johann Peter Ernſt Rohrer zu ſehen haben. 

Letzterer berichtet in einem erhaltenen Aktenſtück!) aus der Zeit 

um 1740, „daß weylandt Ihro hochfürſtl. Dhlt. höchſt Seel. Rühmlichſt 

andenckens meinen Vattern Seel: zu Aſchaffenburg 2) bey dero höchſter 
  

und vor allem den Kaiſerlichen Oberingenieur zu Freiburg Grafen Melchior Auguſte 
de Venerie namhaft machen. Hier ſchafft ein Bericht des Architekten Michael 

Ludwig Rohrer vom Jahre 1722 Klarheit, der weiter an dieſer Fortifikation tätig 
war. Hier heißt es: 

1. „Ewer Hochf. Dhl. würdt allergnedigſt bekandt ſein, daß die Statt Raſtatt hate 
ſollen fortificirt werdten, vndt ermelte fortification durch den Ingenieur Weiß undt Se. 

Erxcelence hern grafen Venerie iſt geführt wordten, alß aber Ermelte fortification iſt 
Caßirt wordten, ſo Se. Excellence Hr. graf Venerie Eine project No. Jüber Raſtatt 
entworffen, wie ermelte Schloß- und Schloßgarthen mit Einer Mauer Biß über die Murckh und 

zwiſchen der Murckh mit Einen wahl von A& biß B kann geſchloßen werden. 
2. Weil aber in Vbergehung der linie zu oberbühl die Frantzhoſen ſelbigen Herbſt nach 

die ſtehende fortification an der Murckh undt gegen Rheinaw biß gegen die Pfarrkürchen 

völlig über dem Hauffen geworfen und unbrauchbahr gemacht haben, wie auch Herr Roſſi⸗ 

Ingenieur Weiß⸗ und Se. Excellence Hr‚r. Graf Vennerie alle von Raſtatt weg, 

So haben Ihre Hochfürſtl. Dhl. vor mich die große gnadt gehabt, daß Bawweſen K 1707 

(„von anfang deß Jahreß“) anvertrauet, welches biß dato in die 15 Jahre in aller unter⸗ 
thänigkeit, ſo viel mein wenigs talent, verſehen, als haben Ihro hochf. Dhl. gleich im neuen 

anfang die gnädigſte vorſorg gehalten, wie Raſtatt mit einer Mauer ſollte geſchloſſen werden 
vndt veneriſche project aufſuchen laſſen und es mir eingehändigt und darüber gnädigſte 

ordre ertheilt.“ 
(G. L. A. Stadt Raſtatt, Bauſachen, Conv. 2. Weitere Belege für dieſen Fortifikations⸗ 

bau ſind in den Bauſachen, Conv. 3 und 6 enthalten.) Als Unterarbeiter war ſchon 1702 
dabei der Oberzimmermeiſter Michael Anton Rohrer, der Vater des Archi⸗ 

tekten, tätig. 

Y) G. L. A. Faſz. Baden-Baden. Oberamt Raſtatt. Kirchenbauſachen 1720—1768. 
Alſo vermutlich 1705, in welchem Jahre der Markgraf vor ſeinem Einzug in die neue 

Reſidenz daſelbſt weilte. Der Faſz. Raſtatt Stadt 33 im G. L. A. enthält gleichfalls eine 
Notiz über dieſen Entſchluß des Markgrafen in einem Berichte des jüngeren J. P. E. Ro h⸗
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Ungnaden anbefohlen, Vnß Söhne abſolute zu nichts anders alß zu der 

Baw Kunſt anzuhalten mit gnädigſten Vermelden höchſt dieſelbe wolten 

wegen allerhandt Vermerkten fehlern und Intriguen künftig kein frembte 

Baumeiſter ſondern dero Eygene Bawleuth haben.“ Er führt dazu noch 

an fremden, vorher für das Haus Baden tätigen Baukünſtlern den 

„Hr. Bau Director Roſſi“ und daneben einen Ingenieur Richemoir, 

alſo wohl einen Franzoſen an, von dem es aber ſcheint, als ob er 

zu dem Schloßbau ſelbſt in keinerlei Beziehung zu ſetzen wäre. 

Der Markgraf hatte alſo doch wohl, nachdem Roſſi ſein Werk voll— 

bracht hatte, die Luſt verloren, weiter von den Launen eines auslän— 
diſchen Baumeiſters abhängig zu ſein, der es wohl wußte, daß er kon— 

kurrenzlos daſtand, weil es damals noch im Lande ſelbſt an geeigneten 

Kräften fehlte. 

Etwa um dieſelbe Zeit ſehen wir übrigens auch im Kurmainziſchen, 

in Bamberg, in Würzburg u. a. m., wie einheimiſche künſtleriſche Kräfte, 

die an italieniſcher Kunſt vorgebildet waren, wozu allerdings bereits ein 

ſehr ſtarker öſterreichiſcher Einſchlag aus der Schule der Fiſcher von Erlach 

und Hildebrand kam, den Italienern das Heft aus der Hand winden und 

rer an ſeinen Sohn vom Jahre 1739. Hier heißt es: „Zudem auch Eurer Hochfürſtl. 

Durchl. Herrn Vatters auch hochfürſtl. Durchl. höchſt gnädigſt meinen Vatter Seel. daſigen 
Zeiten zu Einigen abermaligen Kriegs Entrepriſen zu ſich nacher Aſchaffenburg beruffen 

unter andern hochfürſtl. orders allergnädigſt Befohlen unß dazumalige drey Söhne zu anderſt 
nichts alß zu erlernung der Baukunſt anzuhalten, mit gnädigſter conſolablſter Vermeltung, 

höchſt dieſelbe wolten bey beſſerer Maturität unß alle drey zu dero Speſen nacher Franck⸗ 

reich und in Ittalien Reyßen laſſen und der orthen perfectioniren laſſen. Mit der hinzu⸗ 
geſetzten gnädigſten Entſchlüſſung, daß höchſt dieſelbe wegen vielen verführten Intriguen 

kein frembde Ingenieur und Baumeiſter, ſondern lauther dero Eygene Leuth- und Unter⸗ 
thanen bey dem Bauweſen haben wolten, welches ohn fehlbar geſchehen wäre, wan nicht 

der Allerhöchſte durch höchſt deroſelben zu frühzeitigen hohen abſterben Ein anderes dis⸗ 
ponirt hätte. Vndt da ich jedoch auß Eygenen wenig⸗überbliebenen mitteln undt ange⸗ 
wandtem fleiß mich dahin bringen müſſen, daß nach dem Hintritt meines Vatter-und Bruders 

Seel. ſolche hochfürſtl. Dienſte zu praeſtiren in den Standt geſetzet zu ſeyn getraue, auch die 
unſer Eygen Hauß- undt Güther in Böhmen in andere Händte müſſen fallen, auch unſer 

Hauß zu Schwarzach an die gnädigſte Herrſchaft kommen laſſen und ſchon in dreyen harthen 
Kriegesüberziehungen ohne Entweichung meine unterthänigſte Dienſte von mir Ehr- und 

treulich verrichtet worden.“ Dieſer Bericht iſt gegen die Verakkordierung des Raſtatter 
Pfarrkirchenbaues an den Baumeiſter Peter Thumb von Konſtanz gerichtet, die man 

fürſtlicherſeits in Erwägung zog, „ohn erwegend“, wie Rohrer ſchreibt, „zu ſolchem Kürchen 
Baw mit meinem Bruder Seel. die Behörige Rieß conjunctim, wie ſolche verlangt -und 
gnädigſt approbiret worden, gemacht habe, ſo ferners auch durch drey Bau⸗-verſtändige 
Paßagiers nicht nur approbirt ſondern auch copirt worden“. So müſſen wir alſo wohl 
dem älteren Michael Ludwig Rohrer, dem bedeutendſten Mitgliede dieſer 

badiſchen Architektenfamilie, einen Anteil auch an dieſem nicht unbedeutenden Bauwerke 

mit einräumen, das bisher allein als das Werk des jüngeren Rohrer galt.



26 Karl Lohmeyer, 

in jenen Gegenden die Baukunſt der Barockzeit auf eine beſondere Höhe 

führen. 

Vorerſt war es in Raſtatt der ältere Johann Michael Ludwig 

Rohrer, der die Erbſchaft des Italieners antrat. Etwa von 1706 ab iſt er 

ſicher in der badiſchen Reſidenz anweſend ) und vom Frühjahr 1707 ab 

nach dem Weggang von Roſſi mit der Leitung des Bauweſens betraut. 

Neben ihm erſcheinen noch der Baumeiſter Joh. Sock von Schlacken— 

werth in Böhmen und deſſen Sohn, der Ingenieur Sock; ſie werden 

auch beim Schloßbauweſen genannt, ſcheinen aber kaum irgendwie von 

künſtleriſchem Einfluß auf es geweſen zu ſein. 

Rohrer hat die Reſidenz weiter ausgebaut, auch durch Reparaturen 

und Abänderungen manchen vor allem durch ſchlechtes Material und 

zahlreiche Erdbeben eingeriſſenen Schäden geſteuert. Schon 1709 am 

2. Auguſt hören wir aus den Kammerprotokollen: „Demnach Ihro 

Hochfürſtl. Durchlaucht Unſere gnädigſte Fraw daß von dero Baumaiſter 

zu Raſtatt Rohrer über das aldaßige herrſchaftl. Gebäw iüngſt vber— 

gebene project gnädigſt approbirt und ſolcheß auff alle weiß ſuchen inß 

werckh zue ſetzen gnädigſt anbefohlen haben, ſo wurde ihme Bawmaiſter 

zue Conſervation deß koſtbahren gemähls im großen Saal committirt 

und daran den anfang machen zue laſſen, ſich von Erſt nacher förch zue 

begeben, und die dispoſition zue verfügen, daß die aldaßige Blöcher nach 

ſeiner Intention geſchnitten und zum Gebrauch tauglich gemacht wer— 

den“ 2. 

Die Haupttätigkeit des älteren Rohrer bei der Reſidenz erſtreckt 

ſich auf den linken Flügelbau mit der Einrichtung der Schloßkapelle, die 

er erbaut hat. 

Am 15. Dezember 1719 hatte der Papſt Clemens XI einen Ablaß⸗ 

brief erteilt für die hinter dem Chor der neuen Kirche zu errichtende 

Scala santa nach römiſchem Vorbild. Noch heute prangt über dieſer 

Bußtreppe, die zu einer kleinen Kapelle, der in ihrer einſt prächtigen Aus— 

ſtattung ganz verfallenen ſchmerzhaften Mutter-Gottes-Kapelle hinan⸗ 

führt, eine Tafel mit der Inſchrift: „fClemens 8. P. P. XI verbittet allen 

dieſe heilige Stiege anderſt als knieend und ohne waffen zu beſteigen. 
  

) 1707 am 26. April wird ihm das erſte Kind daſelbſt geboren. 

) G. L. A. Kammerprotokoll von 1709. Frdl. Mitt. von Profeſſor Dr. R. Sillib⸗ 

Heidelberg. Das erwähnte „koſtbahre gemähl im großen Saal“ zeigt die Tafel IX. Es iſt auf⸗ 

fallend, daß gerade dies Hauptgemälde an künſtleriſchem Wert entſchieden hinter denen der 

zu beiden Seiten anſchließenden Gemächer und der Treppenhäuſer zurückſteht. Es könnte 

wohl an eine ſchon frühe infolge der häufigen Erdbeben nötige Renovierung und Ueber⸗ 

malung von ſchlechterer Hand immerhin gedacht werden.
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Alſo Lauffet die Bulla gegeben zu Rom den XV Decemb. 1719“, was ſich 

wunderlich genug in dieſem verödeten und kaum von Menſchen mehr be— 

tretenen Teil der Reſidenz ausnimmt. 1720 hatte Rohrer den Bau 

ſchon ſo weit gefördert, daß am 21. Januar die Reliquien, die die erbauende 

Markgräfin Sibylle Auguſta, die Witwe des Türkenbeſiegers, ſelbſt von 

Rom mitbrachte, in feierlichſter Form in der neuen Kapelle beigeſetzt wer— 

den konnten, und am 17. April 1723 wurde das Gotteshaus unter uner— 

hörtem Pomp von dem Freunde und Berater der Markgräfin, dem Kar— 

dinal Damian Hugo von Schönborn, dem Speierer Biſchof geweiht. 

Ein Originalriß der Hofkirche von der Hand des älteren Ro h— 

rer hat ſich erhalten ), aber damit iſt durchaus nicht bewieſen, daß er 

auch in allem der Ideengeber für dieſen künſtleriſch ſehr beachtenswerten 

Bau war. Wir müſſen vielmehr doch wohl annehmen, daß alte Pläne 

bereits vorlagen, auf die er ſich ſtützen konnte. — Roſſi wird doch ſicher in 

dem von ihm angegebenen Generalplan auch die Schloßkapelle vorgeſehen 

haben; dazu kommt, daß die Kirche ganz beſonders italieniſch empfunden 

iſt, weit mehr als die übrigen Bauten des älteren Rohrer, die neben 

einer allgemeinen italieniſchen Grundlage, auf der ſie ſich aufbauen, doch 

alle einen ſehr ſtarken öſterreichiſch-böhmiſchen Einſchlag zeigen. 

Intereſſant iſt, daß für die Innenausſtattung weniger der Architekt, 

als ein Maler Franz Pfleger in Betracht kommt. Das beweiſen 

völlig eine Reihe von mir in verſchiedenen Faſzikeln des Generallandes⸗ 

archivs feſtgeſtellte Korreſpondenzen dieſes offenbar ſehr von der Mark— 

gräfin protegierten Künſtlers, die er mit ihr direkt pflog. — Wir ſehen 

daraus, daß dieſe ganze koſtbare Ausſtattung, bei der er übrigens ſehr 

auch den Wünſchen ſeiner auf Reiſen befindlichen Herrin Geltung ver— 

ſchaffen mußte, unter ſeiner Leitung und nach ſeinen Angaben vor ſich 

ging. Selbſt ſchaffend als Künſtler war er weniger, er kommt in der Haupt⸗ 

ſache nur als der Ideengeber in Betracht, der die zahlreichen nötigen 

künſtleriſchen Kräfte zu einheitlicher Arbeit zuſammenhielt. 

So müſſen wir ihm neben den Architekten doch einen ſtarken Einfluß 

auf den heutigen künſtleriſchen Eindruck dieſer Hofkirche zubilligen, die 

in ihrer lichtdurchfluteten harmoniſchen Innenwirkung, in dem ihr 

eigentümlichen Zuſammenklang von opulentem Material mit ſtofflichen 

Stickereien, in all ihrer maleriſchen Intarſien und Farbenpracht doch bei 

dem Beſucher eine myſtiſch feierliche Stimmung auslöſt, die all das viele 

Detail zu einer in dieſen Gegenden ſonſt kaum erreichten wunderbar ge— 

ſchloſſenen Geſamtwirkung zuſammenzieht. (Tafel X; ogl. auch Tafel VI, 

daſelbſt Grundriß.) 

) G. L. A. Faſz. Baden⸗Baden. Oberamt Raſtatt. Kirchenbauſachen 1720—1768.
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Und nun zu den künſtleriſchen Kräften, die dieſe Wirkung erzielten. 

Da iſt vor allem der Stukkator Joh. Bapt. Artario, der uns 

durch ſeine Arbeiten in Fulda ) bereits bekannt iſt und der auch hier in 

der Raſtatter Kapelle die prachtvollen figürlichen Stuckarbeiten, den 

„Gott Vater in der Glori“ und die ſo ganz Berniniſchen Geiſt verratenden 

Engel um die Seitenaltäre mit den Rundgemälden auf der Chorgalerie 

nebſt zahlreichen Arbeiten an den übrigen Altären uſw. uns hier geſchenkt 

hat. Da iſt der Bildhauer J. Chriſtoph Möckel, der am Hochaltar 

tätig war und u. a. auch das große Kruzifix geſchnitzt hat. Da hören wir von 

dem Maler Sanguinetti, der die Deckenmalerei begann und den 

die Markgräfin ſelbſt, nachdem ſie in Heilbronn ſeinen Riß genehmigte, 

nach Raſtatt ſandte. Von ihm erzählt uns der Maler Pfleger in ſeinem 

Berichte vom „20 Juni biß 4 Juli 1721“ an ſeine Herrin, „die Kürchen 

anbetreffent, ſo arbeith der Stuccator an der Glori, der Mahler Sann— 

guinetti aber mahlt am Cohr undt hat göſtern daß Eine Eck fördig 

in Fresko gemacht, worin die hißdori von dem kranken Weib ..“). 

Aber Pfleger wird ſeiner bald überdrüſſig und redet ſehr deſpektierlich 

von ſeiner Malerei als „Schmiererey“ in den Briefen an die Markgräfin. 

So hält er es für beſſer, ihn mit der Deckenmalerei einhalten zu laſſen 

und ſich nach andern Kräften umzuſchauen. Zuerſt denkt er neben andern 

Italienern vor allem an den damals berühmten, heute bisher noch 
wenig beachteten Luccga Antonio Columba in Ludwigsburg, 

der auch bereit iſt, zu kommen. Dann iſt noch von einem Maler die Rede, 

von dem die Markgräfin bereits Proben geſehen habe, alſo wohl ſolche in 

Böhmen. — Damit brechen leider die Berichte ab, ſo daß es mir noch nicht 

gelungen iſt, Klarheit hier über den Künſtler der Deckenmalerei zu 

ſchaffen. Heute erſcheint uns die ganze Decke von derſelben Hand ge— 

fertigt zu ſein, von der Hand, die auch die ſeinerzeit wirklich von San— 

guinetti gemalte Hiſtorie von dem kranken Weib ſchuf. So wäre 

daran zu denken, daß ein ſpäterer Künſtler deſſen Malerei wieder über— 
gangen hat oder daß man ſchließlich den Italiener doch die Arbeit fertig 

machen ließ. — Neben ihm kommt aber vor allem irgendein böhmiſcher 

Maler noch in Betracht. — Gurlitt) nennt bei der Kapelle als Maler 

die Böhmen Johann Hiebel und Johann Ongers, doch 

ſind beide bisher urkundlich mir nirgends in Raſtatt vorgekommen, ſo daß 
doch Vorſicht am Platze iſt. Am eheſten wäre noch an Onghers bei 
  

) Vgl. Lohmeyer, F. J. Stengel. 1911, S. 52, 54, 57. 

) Vgl. dazu G. L. A. Stadt Raſtatt. Spec. Conv. 3 und Oberamt Raſtatt. Kirchen⸗ 
bauſachen 1720—1768. 

) Gurlitt, Barock in Deutſchland. 1889, S. 330.
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einigen Altarbildern der untern Seitenaltäre zu denken ), die er ja, 

ohne in Raſtatt zu ſein, auf Beſtellung immerhin verfertigt haben könnte. 

Mone nennt in einem ſeiner Manuſkripte?) Heinrich Lihl als den 

Deckenmaler, der als Sohn des Hofgärtners Georg Lihl auf der Beſitzung 

der Markgräfin, Schlackenwerth, auch ein Böhme war und auch tatſächlich 

in Raſtatt urkundlich erſcheint. — So muß dieſe Frage wohl offen bleiben. 

Heinrich Lihl arbeitete auch um dieſe Zeit im Schloſſe ſelbſt. In 

dem Berichte für die Zeit vom „20ten Junij biß 4 Julij 1721“ hören wir 

von Pfleger: „Im großen baw arbeith mann in außbößerung der (durch 

Erdbeben) Ruinirden Mahlerey, wie auch der Heinrich in Mahlung 

der Lambrien, wie auch alle andere in vergoldung undt Grundtierung 
derſelben, wie in gleichen auch an vergoldung der Zimmer in Cors de 

Logis.“ Neben ihm war dazumal noch der Maler Anton Hammer 

bei dieſer weiteren Auszierung tätig. Im Juni desſelben Jahres verneh— 

men wir, daß ein Zimmer vergoldet werden ſoll, „wohin die bäweriſchen 

Spallier kommen, in welchen der andoni Einige Spatia darinnen 

mahlt, dann mit der Alicoua iſt Er ferdig“s). — Damals nahm Ro h- 

rer eine gründliche Renovation des wohl durch Erdbeben mitgenommenen 

Schloſſes vor ). 

Nach ſeinem 1732 erfolgten Tode erſcheint ſein jüngerer Bruder 

Johann Peter Ernſt Rohrer auch beim Schloßbau tätig. 

Meiſtens handelte es ſich natürlich nur um Reparaturen. 1735 werden 

die zwei ſteinernen, als Rauchabzüge über den Schloßkaſernen neben dem 

Haupteingang dienenden Pyramiden nach dieſes jüngeren Rohrers Plänen 

verfertigt, die auch noch z. T. vorhanden ſind 5). 

In die Schaffenszeit des jüngeren Rohrer fallen auch dem 

Stile nach einige „Verſchönerungen“ im Innern des Schloſſes, die den 

alten Deckenſtuck aus der Zeit Roſſis moderner machen ſollten, in Wirk⸗ 

lichkeit aber mit ihrem unruhigen, ſchlecht entworfenen Rocaillegekräuſel 

die großen machtvollen Linien des alten echten Barocks verdarben. Be— 

ſonders fühlbar wird dies in der großen Vorhalle und dem Mittelſaal 

des Hauptgeſchoſſes vom Corps de Logis. Aber auch das Erdgeſchoß ent— 

  

) Vgl. Lederle, Raſtatt. 1902, S. 201. 
) G. L. A. Nachlaß Mone. Os. 1281. 
) Ueber beide Maler ſiehe weitere Nachrichten in Hs. Mone, Nr. 1281 und Hs. 222 

im Generallandesarchiv und Hs. 401. 
) Vgl. G. L. A. Spezialakten Raſtatt. Conv. 3. 
) G. L. A. Spezialakten Raſtatt. Conv. 3 und 4, wo auch, ſofern nicht beſonders an⸗ 

gegeben, die weiteren Belege für die noch zu machenden kurzen Angaben über die letzten 

beim Schloſſe tätigen künſtleriſchen Kräfte zu ſuchen ſind.
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hält eine Menge Beiſpiele aus dieſer Zeit, vor allem etwa den Gartenſaal 

hinter der Hauptportalhalle. Als der Name eines Stukkatores, der damit 

vielleicht in Beziehungen zu ſetzen wäre, erſcheint in dieſer Zeit Hans 

Georg Stöhr. Als 1753 wieder 2 Zimmer mit, wie es heißt, „koſt— 

barem Stuck zu verſehen ſind“, meldet ſich dazu der Hofſtukkator Chri— 

ſtian Rauch, aber die Arbeit wird an die Witwe des Hofſtukkators 

Schütz von Baden trotz ihrer teuren Forderung verlaſſen, deren ver— 

ſtorbener Mann noch das fürſtliche Wort, dieſe Arbeit zu erhalten, zuge— 

ſichert bekommen hatte. 

An koſtbarem Schnitzwerk, das unter dem jüngeren Rohrer etwa in 

den 30er Jahren entſtand, ſcheint dann noch die kunſtvolle zierliche Arbeit 

an Türen, Fenſtergewänden und Lamberien der beiden Kabinette in 

Betracht zu kommen, die ſich an die prunkvollen Paradeſchlafräume des 

Markgrafen Ludwig Wilhelm und ſeiner Gemahlin anſchließen. Als der 

Verfertiger iſt wohl ſicher der geſchickte Franziskanerbruder Abdon 
Oberlehner) von Augsburg in Erwägung zu ziehen, der auch von 

Raſtatt nach Bruchſal entliehen wurde, um daſelbſt Schnitzarbeiten zuliefern. 

Auch das Geſtühl in der Raſtatter Schloßkirche mag mit ſeiner Kunſt in 

Beziehungen ſtehen. 

In dieſer Hofkapelle wurden ebenfalls unter dem jüngeren Rohrer 

größere Reparationsarbeiten, die wieder ein Erdbeben nötig gemacht 

hatte, vorgenommen. Wobei noch, um ſeine Vorſchläge zur Sicherung der 

Kirche zu vernehmen, der Baumeiſter Peter Thumb von Konſtanz 

beigezogen wurde, der auch bei dem Raſtatter Piariſtenkloſter mit Rohrer 

in Konkurrenz trat, aber beſiegt wurde ). 

Die beſchädigte Decke der Hofkirche beſſerte auch damals der Maler 

Hammer 1740 unter Zuziehung des Hofmalers Lihl wieder aus. 

Zu den Altären dieſes Gotteshauſes kam dann noch dem Stile nach etwa 

1760 ein weiterer, der an die Galeriewand unter dem Hochaltar an— 

gelehnt wurde und ebenfalls die ſchöne Linie dieſes Altarunterbaues 

nur unterbrach. Das in ihn eingefügte kleine Altargemälde malte, wie ich 
laut Signatur feſtſtellen konnte, der Höfmaler Melling. Auch das zur 

Kanzel führende koſtbare Gitterwerk gehört erſt einer ſpäteren Zeit an. 
Sein Verfertiger mag wohl der um dieſe Zeit in Raſtatt tätige Hof— 
    

) Die Hs. 222 im G. L. A. enthält mancherlei Nachrichten über ihn. Vgl. auch Hs. 

Mone 1291. 1734 arbeitete er auch in Zabern i. Elſ. im Franziskanerkonvent. Er ſtarb 
auf dem Fremersberg. 

) G. L. A. Faſz. Oberamt Raſtatt. Kirchenbaulichkeiten. 1720—1768. Darin einige 
Nachrichten über Thumb. Es iſt die Rede von deſſen Tätigkeit für die Klöſter Schwartzach, 

Frauenalb und Königsbrücken.
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ſchloſſer Johann Oegg geweſen ſein, anſcheinend ein Verwandter 

des berühmten Würzburger Meiſters der Schloßgitterwerke. Von dem 

Raſtatter Hofſchloſſer, der auch ſonſt in Schloßbauakten erſcheint, heißt 

es, „man findete ſeines Gleichen in ſeiner Kunſt gar nicht dahier und 

ſonſten ſehr wenig“. 

Nach Rohrers Tod 1762 war an ſeine Stelle als Hofbaumeiſter 

Franz Ignaz Krohmer von Bohlsbach getreten. Unter ihm 

wurde im Schloſſe 1769/70 eine neue „türkiſche Kammer neben der 

Gallerie“ eingerichtet, zu deren Stuckarbeiten der Stukkator Aloys 

Boſſi die noch vorhandenen Riſſe macht, während die Schreiner— 

arbeiten der auch an den Altären der Pfarrkirche hervorragend beteiligte!) 

Kabinettſchreiner Wartin Eigler, die Schloſſerarbeiten wieder 

Oegg ausführt. 

Die Glanzzeit der Reſidenz war vorbei, als die Linie Baden-Baden 

1771 ausſtarb und das Land an Baden-Durlach fiel. — Die neue, in Karls⸗ 

ruhe reſidierende Herrſchaft hatte naturgemäß weniger Intereſſe an dem 

Raſtatter Schloſſe, das für ſie als Wohnort nur wenig in Betracht kam. 

So wurden nur die nötigſten Reparaturen vorgenommen, mit denen wir 

1776 neben Krohmer, der in Raſtatt Schloßbauinſpektor blieb, noch 

den jungen de la Guepisèsre, alſo wohl einen Sohn oder Ver— 

wandten des Franzoſen Louis Philippe de la Guepière, 

der auf die Erbauung des Karlsruher Schloſſes von Einfluß war, betraut 

ſehen 7). 

Als Krohmer 1780 bei einer Reparatur den Vorſchlag macht, 

das große Wappen neu zu vergolden, ſchreibt man ihm vom Karlsruher 

Bauamt: „Es ſei jezo nimmer gewohnlich, ſolcherley Arbeiten mehr zu 

vergolden, ſondern ganz mit dem übrigen Gebäude conform anzuſtrei— 

chen.“ — Die prunkvolle Barockzeit war vorbei. — Und nun geriet das 

Schloß zu Raſtatt in Vergeſſenheit. — Wohl hat in den 50er Jahren des 

verfloſſenen Jahrhunderts ſchon der Großherzoglich Badiſche Kammer— 

junker von Beuſt) begeiſtert in einer kleinen Broſchüre auf den Kunſt— 

wert und die hiſtoriſche Vergangenheit des Schloſſes und die wunder— 
volle Geſtalt ſeines Bauherren hingewieſen, und das wollen wir ihm zur 

ganz beſonderen Ehre anrechnen in einer Zeit, wo Mut dazu gehörte, 

ein Bauwerk aus der Barockepoche ſchön zu finden. — Und dazu iſt uns 

ſeine Schrift deshalb noch beſonders wertvoll, weil ſie noch von der herr⸗ 

  

) Vgl. dazu G. L. A. Raſtatt. Bauſachen, 6. 

) Vgl. Gutmann, Das Großh. Schloß in Karlsruhe. Heidelberg 1911. 

) v. Beuſt, Beſchreibung des Großh. Schloſſes in Raſtatt. Raſtatt 1854.



32 Karl Lohmeyer, 

lichen Ausſtattung mit den Türkentrophäen, Gemälden, koſtbaren Wand⸗ 

teppichen und Möbeln!) ein farbenprächtiges Bild gibt und zeigt, wie 

es damals (1854) noch im Schloſſe ausſah, in dem Schloſſe, das als die 

eigentliche Ruhmeshalle der kriegeriſchen Taten des Türkenbeſiegers 

Ludwig Wilhelm von Baden erbaut war, und dem heute all dieſer 
Schmuck genommen und verloren iſt. 

In aller Eile iſt die lange Reihe der Künſtler vorbeigezogen, die 

dieſen Prachtbau uns geſchenkt haben, von dem es nur ſchwer zu ver⸗ 

ſtehen iſt, wie die in ihm ſchlummernden Kunſtwerte immer noch der Kunſt⸗ 

geſchichte ſo gut wie unbeachtet bleiben konnten. — Noch heute zieht der 

iunge Kunſthiſtoriker der zahlreichen benachbarten Univerſitäten nach 

Italien, um dort ſtaunend vor den Bauwerken — erfreulicherweiſe jetzt 
auch ſchon vor den barocken — zu ſtehen und in ihrem Innern die Farben⸗ 

pracht der Deckengemälde und die Wucht der plaſtiſchen Arbeiten auf ſich 

wirken zu laſſen. — Einen Palaſt in dieſer Ausdehnung wird er aus dieſer 

Zeit ſchwerlich daſelbſt finden, ſchwerlich wird er die überreiche Zahl von 

Deckengemälden der Bologneſer Schule dort noch einmal ſo vereinigt 

ſtudieren können, wie in der allzu nahen Raſtatter Reſidenz, die er nicht 

kennt, ja von deren Beſtehen er oft nicht einmal gehört hat. — Und doch 

müßte ſie durch Geſchichte und Kunſt, durch ihre gewaltige Ausdehnung 

und dadurch, daß ſie eben als die früheſte aller großen ſüdweſtdeutſchen 

) Bereits 1699 hatte man mit dem Herbeiſchaffen dieſer Trophäen, Koſtbarkeiten und 
Kunſtſchätze den Anfang gemacht; ſie wurden, da in Raſtatt noch kein Raum für ſie war, 

erſt nach Baden gebracht, wie wir aus der in dem Kammerprotokoll von 1699 erhaltenen 

„Specification der herrſchaftlichen Mobilien, ſo von Straßburg den 11. Aprilis 1699 anhero 

nacher Baden überbracht worden“ erſehen können. Neben türkiſchen Trophäen hören wir 
von einem „Roth Narren Kleyd“, von 22 Stückniederländiſchen Tappecereyen“, von Möbeln 
und Uhren aus „Schüldkrott mit Silber“, reichen Spiegeln, vielen „Schillereyen auf holz“ 

uſw. 147 Stück großen und kleinen fürſtlichen „Conterfait“, einem „Bildniß des Caeſars 
von Marmolſtein“, von zahlreichen „Pourcellainen Schahlen“ und „Theegeſchirr von roter 

Erden“. 
Um dieſelbe Zeit erfahren wir von Anſchaffungen einer Reihe von Hagenauer Fayencen. 

Am 17. September 1700 reklamiert der „Chef de la manufacture de fayence à Hagenaus, 
Caußy, 40 neue Reichstaler, die ihm Seine Durchlaucht noch für das gelieferte „por⸗ 

cellan fayence“ ſchuldig iſt. Es mag dahingeſtellt bleiben, ob ſich etwa im Fayeneeſchatz 

der Favorite Reſte dieſer Beſtellung erhalten haben. (Der Brief Caußys iſt dem Kammer⸗ 

protokoll von 1699 angeheftet.) In dem Protokoll von 1701/02 iſt noch immer von dieſer 
Angelegenheit die Rede. Hier heißt es in einem Bericht an den Markgrafen: „Was Ew. 
Dhlt. wegen deß mannß zu Hagenau der porcellaine fayance halber wiſſen zu laſſen, 

auch gudſt. anbefohlen, ein ſolches iſt auf Ew. Dhlt. erſteres bey 2 wochen ſchon geſchehen, 
Er lamentirt ſehr, daß Er das Seinige in dreymahligen reißen nach Raſtadt undt hiehero 

(Baden) angewendet, zu deme Ihme auch das nach Schlackenwerth geſchickte geſchiere nicht 

bezahlet, er hette ſo große Mittel nicht, auf alles deſſen Guttuung zu wartden.“
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Reſidenzen ein Vorbild abgegeben hat, an hervorragender Stelle in der 

Kunſtgeſchichte ihren Platz finden, beſonders noch, da ſie von allen größeren 

Reſidenzen der Nachbarſchaft — auch in angenehmem Gegenſatze zu Bruch— 

ſal und Mannheim — ſich durch eine wunderbar geſchloſſene ſtiliſtiſche Ein— 

heit auszeichnet und vor all dieſen Bauten, die einer kollektiviſtiſchen 

Bautätigkeit — nicht zu ihrem Vorteil — entſproſſen ſind, ſich in ihrer 

Geſamtwirkung einmal uns als das Werk eines einzigen genialen Archi— 

tekten darbietet. 

Die Baugeſchichte der Barockzeit hat ſich eben auch jetzt noch immer 

nicht ſo ganz in die Karten ſchauen laſſen, ſie hat für alle Fälle noch einige 

Trümpfe in der Hand zurückbehalten, und die Raſtatter Reſidenz iſt ein 

ſolcher und zwar keiner von den kleinen. 

Die Ortenau 
3



Beiträge zur Geſchichte der Stadt 
Renchen“. 

Von Lothar Paul Behrle. 

Nach ihrem Austritt aus dem Schwarzwald bei Oberkirch wird die 

Rench in ihrem Lauf nordweſtwärts auf dem rechten Ufer noch etwa 

7,5 km weit von einer Hügelkette begleitet, die dann plötzlich in mäßig 

ſtumpfem Winkel nach Nordoſten abbiegt, um bei Achern ſich wieder an 

den Fuß des Schwarzwalds anzulehnen. Von Achern her zieht ſich am 

Fuß der Hügelkette die Landſtraße Frankfurt-Baſel entlang und über— 

ſchreitet auf ihrem Zug nach Südweſten die Rench unmittelbar zu Füßen 
des erwähnten Eckvorſprungs des Hügellandes. Hier, an einem durch den 

Zuſammentritt von Fluß, Straße, Anhöhe und Ebene zu einer frühen 

Menſchenſiedelung prädeſtinierten Punkte, liegt das Städtchen Ren— 

chern, dem man ſein Alter heute freilich nicht mehr anſieht. Gleichwohl 

befand ſich hier, und zwar anſcheinend innerhalb des heutigen Ortsetters, 

eine römiſche Anſiedelung. Im Jahr 1893 oder Anfang 

1894 wurden an den Seiten eines Mauerwerks in ziemlich bedeutender 

Tiefe zwei Glasgefäße römiſcher Form „zuſammen mit merkwürdigen 

Schlöſſern, Bronzeſtücken und Obſtreſten (Kirſchkernen)“, ferner ſchon 

1877 auf der ſog. Schweineweide, eine Viertelſtunde von Renchen, in 

ca. 20 em Tiefe 13 Stück Eiſenluppen (die in römiſcher Zeit landesübliche 

Handelsform des Eiſens) gefunden 2). Daneben ſei auf die von Herrn 

Y) Die vorliegende Arbeit verwertet faſt nur gedrucktes Material und dieſes nicht einmal 

vollſtändig. e kann deshalb keinerlei Anſpruch auf Wiſſenſchaftlichkeit erheben und ſoll 

nur einem ſpäteren, berufeneren Chroniſten die Vorarbeit etwas erleichtern. Sollte ſie 

inzwiſchen noch den Erfolg haben, daß im einen oder anderen Renchener Bürger-oder Bauern⸗ 

haus die Teilnahme an ortsgeſchichtlichen Fragen wachgerufen wird und an verregneten 

Sonntagnachmittagen in Speicher und Kammer wieder einmal die „alten Schriften“, ſo 

unſcheinbar ſie auch ſcheinen mögen, hervorgeſucht, ſtudiert, beſſer verwahrt und 

gelegentlich einem Sachverſtändigen gezeigt werden, ſo iſt ihr Zweck erfüllt. 

2) Antiquitätenzeitſchrift Ser. V, Jahrg. 7, v. 11. 1. 1894, S. 127 und Wagner. 
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Pfarrkurat Kiſtner, Freiburg-Haslach, im Beſitze des Herrn Bärenwirts 

Konrad in Renchen vorgefundene Kopie eines Renchener „Stadtplans“ 

aus den erſten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts verwieſen, die auf 
dem Rücken des Schloßbergs „Römerbauten“ verzeichnet ). 

So unzuverläſſig ein Zeugnis gerade aus jener Zeit iſt, ſo empfiehlt ſich 

doch ſeine Beachtung bei etwaigen gelegentlichen Nachgrabungen auf jener 
Höhe. 

Für die nähere Zeitbeſtimmung ſcheinen die Funde ſelbſt keinen 

Anhalt zu geben. Daß hier, am Weſtausgang des Renchtals, ſchon in vo'r— 

flaviſcher Zeit ein Römerpoſten ſtand, iſt an ſich nicht undenkbar ), 

zumal Renchen genau öſtlich des Waffenplatzes Argentorate (Straßburg) 

liegt. Sichere Spuren in der Nachbarſchaft weiſen jedoch erſt in die Fla— 

vierzeit, nämlich die unter Kaiſer Veſpaſian von Cn. Pinarius Cornelius 

Clemens gebaute Kinzigtalſtraße mit dem O§ffenburger Meilen⸗ 

ſtein vom Jahr 74 n. Chr. Die Bergſtraße ſelbſt, die das heutige 

Renchen mitten durchſchnitt, von Heidelberg-Neuenheim nach Riegel und 

von da nach Auguſta Raurica (Augſt) wurde, großenteils unter Benützung 

eines vorrömiſchen Weges, erſt unter Trajan gebaut, wie der Bühler 

Meilenſtein (ſog. „Immenſtein“) vom Jahre 100 n. Chr. ausweiſt 5). 

Dem Verkehr auf dieſer Straße mochte eine Raſt an dem — ziemlich genau 

in der Mitte zwiſchen beiden Meilenſteinen liegenden — Renchübergang 

erwünſcht ſein. 

Die heutige Landſtraße ſetzt am Renchener Marktplatz zu einem 

flachen Bogen nach Südweſten an, berührt in deſſen Verlauf bei Urloffen 

beinahe die Eiſenbahnlinie und kehrt bei Appenweier zur Geraden zurück. 

Nach einer unter der älteren Einwohnerſchaft Renchens noch heute leben— 

den Ueberlieferung) ſchnitt die alte Straße dieſen Bogen in einer 

Geraden ab, die vom Marktplatz durch den Ortsteil „die Wieden“ und das 

Südoſtende des Mührigwaldes öſtlich an der Zimmerer Wallfahrtskirche 

vorbei unmittelbar nach Appenweier lief. Tatſächlich weiſt die General— 

ſtabskarte einen Weg auf, der noch heute vom Nordausgang von Appen— 

weier, dort „Landhag“ genannt, ſchnurgerade in der Richtung auf den 
    

Fundſtätten und Funde aus vorgeſchichtlicher, römiſcher und alamanniſch-fränkiſcher Zeit 
im Großherzogtum Baden, II. Teil, Tübingen 1911, S. 3. 

) Für die freundliche Ueberlaſſung des Planes zur Veröffentlichung, ſowie für einige 
wertvolle topographiſche Mitteilungen ſpreche ich hiermit Herrn Pfarrkurat Kiſtner meinen 
wärmſten Dank aus. 

) Vgl. Harald Hofmann, Zur Frage der vorflaviſchen Okkupation des rechten 

Rheinufers, in der Mainzer Zeitſchrift Jahrg. VI (1911), S. 30 ff. 

) Fabricius, Die Beſitznahme Badens durch die Römer, 1905, S. 37. 
) Mitteilung des Herrn Bärenwirts Konrad. 

3*
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Fuß des Renchener Schloßbergs zu das Renchtaldreieck durchquert, weſtlich 

Erlach aber im Südoſtende des Mührigwaldes ſtecken bleibt, und tatſächlich 

hat die Unterſuchung dieſes Weges ergeben, daß er nichts anderes als die 

— im Ueberſchwemmungsgebiet der Rench, d. h. auf der letzten Strecke 

vor Renchen, weggewaſchene — alte Römerſtraße iſt Y). 

Die mit dem Verfall der Römerherrſchaft beginnenden Zeiten der 

alamanniſchen Beſiedelung der Ortenau und der auf die Schlacht bei 

Tolbiacum folgenden Frankenherrſchaft ſind dunkle Stellen für unſere 

Ortsgeſchichte. Nur die Phantaſie des alten Kolb 2) erhellt ſie mit der Ver⸗ 

mutung, daß die Etichonen?) (alſo wohl um die Mitte des 8. Jahr⸗ 

hunderts) die Ortsgründer geweſen ſeien. Dagegen fällt mit Sicherheit 

in jene Zeit die Entſtehung einer großen von der Waſſerſcheide („Schnee— 

ſchleife“) des hohen Schwarzwalds bis zum Rhein reichenden Mark— 

genoſſenſchaft, die ſeit dem Eindringen des Chriſtentums in der 

alten Mutterkirche Uhm ihren Mittelpunkt hatte und zu der auch der 

heutige Bann von Renchen gehörte. Auf das Beſtehen einer ſolchen Mark— 

genoſſenſchaft darf aus dem Umfang geſchloſſen werden, den die Pfarrei 

Ulm im frühen Mittelalter hatte. Es gehörten zu ihr nicht nur der Gebirgs— 

rand öſtlich von Ulm mit der Ullenburg bei Thiergarten, ſondern auch 

Erlach und Stadelhofen (und zwar dieſe beiden bis zum Jahr 1852) 3) 

und insbeſondere das ſpätere große Gericht Renchen mit Wagshurſt, 

Bromhurſt und Honau am Rhein. Der Umfang des Gerichts Renchen 

insbeſondere hat ſich ſogar bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts er— 

halten, nachdem ſich längſt (ſeit der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts) 

die Herrſchaft Hanau-Lichtenberg zwiſchen Renchen-Wagshurſt und Honau 

geſchoben hatte 5). Beſonders deutlich aber weiſen auf jene Markgenoſſen— 

ſchaft die beiden großen, durch das Ulmer Hügelland völlig voneinander 

getrennten Gemeinſchaftswaldungen des Ulmhards und 

Maiwalds ( Gemeinwald) hin, die während des ganzen Mittelalters 

) Ammon in d. Weſtdeutſchen Zeitſchrift für Geſchichte und Kunſt, Jahrg. VI, 1887, 

Korreſpondenzblatt, Sp. 101 ff. 

) Kolb, Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſch-topographiſches Lexikon von dem Großherzogtum Baden, 

III. Bd., 1816, S. 98. Hilfsarbeiter für Renchen war wohl Pfarrer Tritſchler von Wags⸗ 
hurſt, val. Braun-Reinfried, Freiburger Diözeſenarchiv (F. D. A.) 21, 271. 

) Ueber dieſe Familie vgl. Grandidier, Histoire de Téglise et des Evéques 

Princes de Strasbourg, I (1776), Preuves, pag. LXXVII-LIXXIX und Strobel, 

Vaterländiſche Geſchichte des Elſaſſes, Bd. 1 (1841), S. 114—134, 187. 
) Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, Neue Folge (Z. G. O. N. F.) 23, m 56/57. 
) Bader, Badenia II (1840), S. 221 im Bericht des biſchöflichen Landvogtes v. 

Laſollaye; Geographiſch⸗ſtatiſtiſch-topographiſche Beſchreibung von dem Kurfürſtentum 
Baden, Karlsruhe, 1804, I. Teil, S. 255. 
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beſtanden. Am Ulmhard, der ſich öſtlich Ulm über die Berge erſtreckte 

und noch nach dem „Waldulmer Kirchſpielſpruch“ von 1507 bis auf den 

Sohlberg zunächſt Allerheiligen hinaufreichte, hatten außer Waldulm und 

Ulm noch die weitentfernten Gemeinden Renchen und Wagshurſt teil, 

an dem nordweſtlich Renchen in der Ebene gelegenen Maiwald da— 

gegen außer Renchen und Wagshurſt die lichtenbergiſchen 

Orte Alt- und Neufreiſtett, ſpäter auch Memprechtshofen und Gamshurſt 

und die weitentfernten Orte Ulm und Waldulm. Zwar ſuchte man ſich 

ſpäter dieſe ſeltſamen Gemeinſchaftsbildungen mit einer frommen Stif— 

tung zu erklären, die man im vorliegenden Falle an den Namen der Her— 
zogin Uta von Schauenburg knüpfte !); jedoch hat man inzwiſchen dieſe 

ſtreifenförmigen Gemeinſchaften vom Gebirge bis zum Strom an anderen 

Beiſpielen (Steinbach, Sasbach, Ettenheim) als wiederkehrende 

Erſcheinungen in der rechtsſeitigen oberrheiniſchen Ebene erkannt, die 

ſich mit einzelnen, zudem urkundlich nicht belegten Schenkungen auffallend 

großen Stils befriedigend nicht erklären laſſen 2). Als Markgrenze nörd⸗ 

lich Renchen iſt uns das „Oensbacher Brücklin“ über den Anſenbach 

überliefert, das ſpäter das Biſchöflich Straßburgiſche Gebiet von dem land— 

vogteilichen Gericht Achern ſcheiden ſollte (Reinfried, F. D. A. N. F. 11, 98). 

Ueber die Beſitz- und Herrſchaftsverhältniſſe in der heutigen Ren— 

chener Gemarkung, insbeſondere auch darüber, wie lange ſie etwa Königs— 

gut geblieben iſt, erfahren wir nichts bis in die zweite Hälfte des 11. Jahr⸗ 

hunderts. Um jene Zeit waren die Zähringer in der Ortenau reich 

begütert und hatten wiederholt das Grafenamt über jenen Gau inne, 

ſo 1024, 1032, 1048, 1057 3). Laut einer zu Ottenheim am 7. Oktober 

1070 aufgenommenen Urkunde ) trug nun ein fränkiſcher Edeling Sieg— 

) So noch Weiß, Geſchichte des Dekanates und der Dekane des Rural- oder Land⸗ 

kapitels Offenburg, 3. Heft (1893), S. 106. 

)Reinfried, Zur Gründungsgeſchichte der Pfarreien zwiſchen Oos und Rench, 

F. D. A. N. F. 11, 89 ff.; Braun⸗Reinfried, Beiträge zur Geſchichte des Ortes 

und der Pfarrei Wagshurſt, F. D A. 21, 267 ff.; Beinert, Geſchichte des badiſchen 
Hanauerlandes, 1909, S. 84 ff., 92 ff., Schulte, Ueber Reſte romaniſcher Bevölkerung 

in der Ortenau, 3. G. O. N. F. 4, 308. — Auch der — mir nicht zugängliche — Aufſatz 

von Maurer, Das waldſchenkende Fräulein und der Vierdörferwald, Alemannia 19, 

149 ff., gehört wohl hierher. 
) Bader, Die Weistümer von Kappel unter Rodeck, Z. G. O. 23, 409; Ruppert, 

Beiträge zur Geſchichte der Ortenau, 1878, S. /VI; Heyck, Geſchichte der Herzoge 
von Zähringen, 1891, S. 19. 

) Text bei Schoepflin, Alsatia diplomatica I (1772), S. 174½/5; Erläuterung 
bei Wentzcke, Regeſten der Biſchöfe von Straßburg, 1908, S. 280/1 Nr. 299, der die obige 

Inhaltsangabe in der Hauptſache folgt; ferner Fürſtenbergiſches Urkunden⸗ 

buch 1(1877), S. 33, Nr. 16.
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fried (vir militaris Sigifridus magna Francorum ex stirpe progenitus““), 

der nachkommenlos geblieben war, ſein beſtes Erbgut Uhm mit dem 

gleichnamigen Schloß (Epredium unum, quod inter cetera sua hereditario 

iure possidebat optimum, Ulmena dictum, eiusdemque nominis 

castellum'), belegen in der Mortenau, und zwar in der Grafſchaft Kinzig— 

dorf und Ottenheim, mit Knechten und Hörigen, dem Zehnten der Kir— 

chen (ècelesi ar·u˙α:), Wäldern und Feldern, Wieſen und Weiden, Ge— 

wäſſern, Mühlen, Einkünften und allem Zubehör auf Bitten Biſchof 

Werners II dem Straßburger Bistum zu Lehen auf, wofür er 

noch mit 2 elſäſſiſchen Gütern (Ouhtingen und Wolfgangesheim) für den 

Reſt ſeines Lebens belehnt werden ſollte, bedang ſich Freiheit von der 

Lehenspflicht der Heeresfolge aus, unterſtellte aus ſeinen Dienſtmannen 

einige, die durch Verwandtſchaft mit ihm, Geſchlecht oder Tüchtigkeit die 

übrigen überragten, dem Dagobertſchen Gut in der Vogtei Biscovesheim 

(bei Rosheim im Elſaß) und entließ zwei unter ihnen, Odalrich und Tanch— 

rad, aus ihrem bisherigen Dienſtverhältnis, damit durch ſie der Biſchof mit 

ſeinem Obervogt Heinrich das geſchenkte Gut mit um ſo größerer Sicher— 

heit beſitze. Den Dingvorſitz führte ein Graf Luitfridus, deſſen 

Name nebſt denjenigen der neun beiſitzenden Richter am Schluſſe ange— 

geben iſt. 

Die vielerörterte Urkunde iſt in mehrfacher Hinſicht intereſſant. Zu⸗ 

nächſt fällt die ſtolze Betonung der fränkiſchen Abkunft des Schenkers 

auf, ſodann der Umſtand, daß der beurkundende Graf Luitfrid zweifellos 

kein Zähringer und, wie vermutet werden darf, wie der Schenker aus frän— 

kiſchem Geſchlecht iſt, daß ferner die Grafſchaft mit dem Doppelnamen 

Kinzigdorf und Ottenheim bezeichnet und die Uebertragung nicht in 

dem viel näher bei Ulm gelegenen Kinzigdorf ldicht bei oder in dem heu— 

tigen Offenburg), ſondern in dem entfernten Ottenheim vorgenommen 

wird 1). Sodann wäre der — wohl noch nicht ganz klargeſtellte — Sinn 

der Unterſtellung des vornehmeren Teiles der Dienſtmannen unter den 
„fiscus Dagobertinus, quo in Biscovesheim advocatione optimates 

utuntur,“ und der anſcheinend ſofortigen unmittelbaren Unter⸗ 

ſtellung des Odalrich und Tanchrad unter die Lehensherrlichkeit des Biſchofs 
als einer Art Erfüllungsgeiſeln einer Unterſuchung wert. Auf jeden 

Fall aber geht aus der Urkunde hervor, daß es ſich bei der Lehensauftragung 

um ein ſehr ausgedehntes Beſitztum handelte, und dies macht 

) Ueber die durch dieſe Beſonderheiten angeregten Streitfragen vgl. Ruppert, 

Geſchichte der Mortenau, 1 (Geroldseck), 1882, S. 51; — Heyck, a. a. O., S. 30/31 — 
Theodor Müller, Graf Burkard v. Staufenberg und die Grafen der Ortenau, in Z. G. O. 
N. F. 8, 426 ff.
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es ſehr wahrſcheinlich, daß dieſes Beſitztum über das engere Gebiet der 

Ullenburg (die mit dem castellum offenbar gemeint iſt) und der heutigen 

Gemarkung Ulm hinausging und u. a. auch die heutige Gemarkung Ren— 

chen oder doch mindeſtens Teile davon in ſich begriff. Handelt es ſich 

doch, worauf Fritze) mit Recht hingewieſen hat, um den erſten Er— 

werb des Bistums am rechtsrheiniſchen Gebirgsrand, bei dem eine ört— 

liche Verbindung mit den älteren biſchöflichen Beſitzungen in der Ebene 

beſonders erwünſcht erſcheinen mußte, und war doch Ulm gerade der 

Mittelpunkt einer Mark, zu der auch der Renchener Bann damals 

gehörte! 

Im Jahre 1115 taucht dann erſtmals datierbar der Ortsname Renchen 

und zwar als Bezeichnung eines adeligen Sitzes auf. Als 

Grundform des Namens erſcheint „Reinecheim“ oder „Reinicheim“, 

meiſt „Heim an der Rench“ gedeutet 2), woraus ſich in allmählichen Verän— 

derungen der Schreib- und Sprechweiſe s) im Lauf der Jahrhunderte das 

Wort „Renchen“ entwickelte. Jene erſte Erwähnung findet ſich auf Blatt 

24b des Schenkungsbuchs des Kloſters Reichenbach im Murgtal. Danach 

ſchenkte am Himmelfahrtstage 1115 ein bei Oneswilare (Ettlingenweier) 

geſeſſener Edler namens Liutfridus dem Kloſter Güter unmittelbar 

bei Reichenbach ſelbſt, ferner einen bei ſeinem eigenen Schloſſe im Bruch 

(ein palude“) gelegenen Weiler), zudem die Dörfer Sulzbach und Ru— 

milinsbach (Rimmelsbacherhof) bei Ettlingen nebſt allem Zubehör. Die 

Auflaſſung fand 3 Wochen ſpäter zu Malſch (bei Ettlingen) gegenüber dem 

Abt Bruno von Hirſau und dem Prior Trudewin von Reichenbach ſtatt 

und zwar in Gegenwart des zuſtändigen Gaugrafen Reginboto von Malſch, 

des Swiggerus von Weſingen (Wöſſingen, BA. Bretten), Hugo von 

Heidolfesheim (Heidelsheim, BA. Bruchſal), Wernher von Rei⸗ 

necheim, des Gotescalcus und ſeines Sohnes Adelbertus v. Ach— 

hera (Achern), des Bertold v. Eberſtein und ſeines Schweſterſohnes 

Wecil von „Zolra“, der Gebrüder Wecil und Gnanno von Babinvoilare 

) Fritz, Das Territorium des Bistums Straßburg um die Mitte des 14. Wörgüe 

1885, S. 136/8, 143 Note 2, 171/2 Note 1. 
Heyek, a. a. O., S. 520/1 bei „Ulmburg“ lehnt die Zugehörigkeit Renchens zum 

Bistum vor 1218 mit der Bemerkung ab, es erſcheine vielmehr durchaus als vom Reiche 

gehend. Wenn er ſich dabei nur auf die S. 518 gegebenen Belege v. 1316 und in Z. G. O. 13, 
456 ſtützt, ſo reicht dies zur Begründung ſeiner Annahme wohl kaum aus. 

) Vgl. über die Ableitung Buck, Galliſche Fluß- und Ortsnamen in Baden, in 

3. G. O. N. F. 3, 328 ff. 
) Krieger, Topographiſches Wörterbuch des Großherzogtums Baden, Heidelberg 

1898 bei „Renchen“. 
) Liutfridsweiler, ſpäter Bruchhauſen, bei Ettlingenweier, Z. G. O. N. F. 8, 429.
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(Bebenweiler, abgegangen, bei Ettlingen) und mehrerer nicht genannter 

anderer Zeugen aus dem letztgenannten Orte Bebenweiler 9). 

Daß der Schenker Liutfrid von Ettlingenweier in verwandtſchaftlichem 

Zuſammenhang mit dem Ortenaugrafen Liutfrid von 1070 geſtanden habe, 

iſt bereits von anderer Seite vermutet worden 2). Daß er gleichfalls 

fränkiſchen Geſchlechts war, wird durch die Lage der Güter auf 

fränkiſchem Gebiet und die Heranziehung überwiegend fränkiſcher Urkunds— 

zeugen (v. Weſingen, Heidolfesheim, Babenwilare, Eberſtein) wahrſchein— 

lich. In welchem Verhältnis ſtand nun Wernherus v. Reinecheim zu ihm, 

deſſen Burg, wie ebenſo diejenige des v. Achhera, doch ſchon ziemlich weit 

vom Dingort und den Schenkungsgütern entfernt lag? Waren die von 

Reinecheim und Achern ) wie Liutfrid Edelfreie, waren ſie dies wenigſtens 

einmal geweſen und nunmehr ſeine Lehensmannen geworden oder waren 

ſie von Anfang an ſeine Miniſterialen? Waren ſie mit ihm verwandt 

oder durch gleichfalls fränkiſchee Abkunft wenigſtens ſtammesver— 

wandt? Gehörte — bei Annahme eines Lehensverhältniſſes — Ren— 

chen doch nicht zu dem 1070 dem Straßburger Biſchof geſchenkten Gut 

Ulm, ſondern der fränkiſchen Familie der Liutfride, oder war vielmehr 

der jüngere Liutfrid mit dem ehemals Sigfridſchen Gute vom Bistum 

belehnt worden und der v. Reinecheim nur ſein Untervaſall? Eine 

ſchlüſſige Antwort auf dieſe Fragen wird ſich zurzeit nicht geben laſſen. 

Ein anderes Mitglied des älteſten nachweisbaren Renchener Orts— 

adels erwähnt das Reichenbacher Schenkungsbuch auf Blatt 20 a, ſonach 

noch in dem — bis zum Anfang des Blattes 29 reichenden — Teil der 

Handſchrift, der zwiſchen 1140 und 1152 niedergeſchrieben wurde ). Da— 

ſelbſt wird nämlich, leider ohne Zeitangabe, ein Rödeger de Rei—- 

necheim verzeichnet, der dem Kloſter eine Viertelshube in Walewilare 

(ꝰWaltersweier bei Offenburg?) geſchenkt habe. Die ſchon damals in der 

fruchtbaren Ortenau beſtehende Gemenglage der adeligen Güter beweiſt 

übrigens auch ein weiter oben ſtehender Eintrag, wonach ein Rudolf v. 

Winterbach und ſein Bruder Walecho dem Kloſter zwei Huben bei 

Renchen im Bruch (Fapud Reinecheim in palude“) geſchenkt haben. 

Auch eine Mühle muß zu Füßen der Burg wohl ſchon um die Mitte 

Y) Wirtembergiſches Urkundenbuch, Bd. II, 1858, S. 407. 

)Theodor Müller, Beiträge zur Geſchichte der Ortenau, in Z. G. O. N. F. 
8, 429/30. 

) Ueber die Familie v. Achern und ihren Sitz vgl. Reinfried, Zur Geſchichte 
der katholiſchen Stadtpfarrei Achern, in F. D. A. N. F. 10, 118 und die dort angeführte 

Literatur. 
) „Einleitung“ zum Schenkungsbuch, Wirt. U. B. II, 389. 
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des 12. Jahrhunderts beſtanden haben; denn auf Blatt 29b des Schenkungs⸗ 

buchs, alſo in der bis Blatt 32 b reichenden von „nicht viel jüngerer Hand“ 

geſchriebenen Fortſetzung des urſprünglichen Verzeichniſſes, wird von einer 

Geldſchenkung des Dekans von St. Paul in Worms — auch eines 

„domnus Liutfridus“ — berichtet, woraus das Kloſter neben ver⸗ 

ſchiedenen anderen, weitentlegenen Gütern ) ſich ein „molendinum in 

Renichein“ gekauft habe 2). Die beiden Winterbachſchen Huben und der 

ſonſtige, durch verſchiedene Stellen des Schenkungsbuches belegte Beſitz 
des Kloſters im Renchtaldreieck ſcheinen alſo ergiebig genug geweſen zu ſein, 

um den Erwerb einer eigenen Mühle zu rechtfertigen. 

In der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts finden wir auch z äh— 

ringiſchen Beſitz im Banne Renchen nachgewieſen. Wenn Bader) 

vermutet, die Herrſchaft Ulmburg ſei ſofort, d. h. alsbald nach des 

Franken Siegfried Tode, vom Biſchof an die Zähringer verliehen worden, 

ſo iſt dies wohl nicht zu erweiſen. Dagegen findet ſich etwa ein Jahr— 

hundert ſpäter Hugo von Zähringen, der jüngſte Bruder des 1186 ver— 

ſtorbenen Herzogs Bertold IV, im Beſitze dieſer Herrſchaft und nennt ſich 

nach ſeines Bruders Tode nach ihr „Herzog von Ulmburg“. Mit Recht 

wird auf Grund der Siegfriedſchen Schenkung von 1070 und des ſpäteren 

Heimfalls der Herrſchaft an das Bistum angenommen, daß er die Herr— 

ſchaft als biſchöfliches Lehen beſeſſen hat ), zumal mit der 

Annahme geiſtlicher Lehen auch für Angehörige des Fürſtenſtandes 

teine Herabwürdigung verbunden war. Daneben ſcheinen aber auch 

Allodien des Zähringer Hauſes auf Renchener Gemarkung beſtanden 

zu haben, deren Erwerb jedoch zeitlich nicht näher beſtimmt werden kann. 

In der bekannten ums Jahr 1196 von der Witwe Herzog Welfs VI, Uta 

v. Schauenburg, der Tochter der Liutgard v. Zähringen aus deren Ehe 

mit Graf Gottfried v. Calw, Pfalzgraf bei Rheine, und von ihrem Vetter 

Hugo von Zähringen-Ulmburg zu Sindelvingen errichteten und von Kaiſer 

Heinrich VI zu Ehnheim beſtätigten Urkunde über die Gründung des 

Prämonſtratenſerkloſters Allerheiligen im Schwarzwaldss) und im Schutz— 

brief Papſt Honorius III d. d. Anagni, den 3. Juli 12165) wird nach 

Umſchreibung des zuſammenhängenden Kloſtergebiets im 

Gebirge zwiſchen Grinde und Sohlberg unter den getrennt liegenden 

) Die Lage inmitten des unwirtlichen nördlichen Schwarzwolds zwang das Kloſter 

zum Erwerb weit zerſtreut liegender Ländereien in fruchtbareren Gegenden. 

J Wirt. U. B. II, 411. 

) Die Weistümer von Kappel unter Rodeck, a. a. O., S. 409. 

) Heyck, a. a. O., S. 520/1 unter „Ulmburg“. 

) Text: Schoepflin, Als. dipl. I, S. 306/7. 

) Text: F. D. A. 21, 311 (Ruppert).
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Zugaben eine zur Ausſtattung der (Kloſter-)ͤKirche beſtimmte Hube in 

„Rincum“ (ſin Rincum mansum unum in dotem ecelesiae:) an erſter 
Stelle erwähnt. Die Ortsbezeichnung Rincum ſcheint allgemein als 

„Renchen“ gedeutet zu werden ), wenngleich die Abweichung von der 

Grundform „Reinecheim“ für eine auf deutſchem Boden errichtete 

und überdies kurz zuvor die Rench ganz regelrecht mit „Reinecha“ bezeich— 

nende Urkunde auffallend ſtark iſt 2). Soweit Uta an der Gründung beteiligt 

iſt, handelt es ſich um ihr mütterliches, von der Zähringerſeite ſtammendes 

Erbteil oder Heiratsgut, und derſelben Vermögensmaſſe dürfte eine Wieſe 

bei Renchen einmal angehört haben, die nach dem letzten über Renchen 

handelnden Eintrag in dem für unſere Ortsgeſchichte ſo bedeutſam gewor— 

denen Reichenbachſchen Schenkungsbuch, auf Blatt 32 à3), neben einem 

Grundſtück in Renfrizhauſen (Oberamt Sulz) und in Ozenhoven (Otten— 

höfen?) ein Ritter Bertold v. Ehingen (OA. Rotenburg), der 

als Miniſteriale des Herzogs Welf bezeichnet 

wird, dem Kloſter Reichenbach ſchenkte. Die Schenkung erfolgte alſo 

noch vor dem am 15. Dezember 1191 eingetretenen) Tod des Herzogs. 

Wie kam der ſchlichte ſchwäbiſche Miniſteriale zu den Beſitzungen „jen— 

ſeits des Waldes“? Die Vermutung legt ſich nahe, daß ſie ihm von ſeiner 

Lehensherrſchaft, und dann eben wieder aus Utas Erbgut, für irgend— 

welche Dienſtleiſtungen zugewendet wurden. In der Urkunde, die dem 

Schreiber der meiſt ſehr knapp gehaltenen Einträge vorgelegen haben 

mag, ſcheint hierüber auch etwas geſtanden zu haben, was dann den 

Schreiber zur Aufnahme der Bemerkung über das Dienſtverhältnis des 

Schenkers veranlaßt hats). 

Mit dem Ausſterben des Mannesſtammes der herzoglichen Linie 

Zähringen durch Herzog Bertolds Y Tod 1218 fiel die Herrſchaft Ulm— 

burg an das Bistum Straßburg heim. Zehn Jahre ſpäter wurde die Ur— 

kunde ausgeſtellt, die uns als erſte volle Klarheit über die politiſche Zu— 

gehörigkeit Renchens bringt. Um den reichen Beſitz der 1225 verſtorbenen 
  

) Bader, Badenia 1 (1839), S. 118; Weiß, a. a. O., S. 118 unter mißverſtänd⸗ 

licher Auslegung der Worte in dotem ecclesiae“; Heyck, a. a. O., S. 518. 

) Im Text werden außerdem noch 2 mansus „in palude- ohne nähere Ortsbezeichnung 

erwähnt, die vielleicht auch in die Renchener Gegend weiſen. 
) Wirt. U. B. II, 413 („Quidam miles, Bertholdus nomine, de Ehingen, ministe- 

rialis Welfonis ducis!“ — „Pratumultrasilvam dedit in Reinecheim et predium 

in Ozenhoven⸗). 

) Stälin, Geſchichte Württembergs 1 (1882), 398. 

) Weitere Spuren zähringiſchen Erbbeſitzes in Reuchen habe ich nicht gefunden. 
Die Erwähnung Renchens in der Ueberſchrift zur Urkunde vom 29. Mai 1360 Z. G. O. 13, 

456 ſcheint irrtümlich erfolgt zu ſein. 
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an Graf Sigmund v. Leiningen verehelichten Erbtochter des mit ihr er— 

loſchenen gräflichen Hauſes Dagsburg, insbeſondere ihre großen Güter 

im elſäſſiſchen Breuſchtal mit den Schlöſſern Alt- und Neu-Girbaden, an 

das Bistum zu bringen, hatte Biſchof Bertold 1 (v. Teck) 1226 die miterb⸗ 

berechtigten Markgrafen Hermann und Heinrich v. Baden vertraglich zum 

Erbverzicht bewogen und den Witwer Sigmund von Leiningen, der ſich 

das Erbe ſeiner Frau nicht entziehen laſſen wollte, nebſt den ihm ver— 

bündeten ſundgauiſchen Grafen von Pfirt 1228 in blutiger Fehde beſiegt. 

Unterm 5. Juli 1228 vertrug ſich ſodann der Sieger mit dem Leininger 

dahin, daß er dem Gegner die Schlöſſer Girbaden und Dagsburg, außer— 

dem aber rechts des Rheins Reinecheim und Ulmebure mit 

ihren Zugehörden, die aber zurzeit noch dem Markgrafen von Baden, 

verpfändet ſeien, indes bis zur Oſteroktav eingelöſt werden ſollten 

(„Reinecheim et Ulmebure cum suis attinentiis a Marchione de Badin 

usque in octavum pasche redemptis“), zu Lehen übertrug und 

ihm zur Sicherung dieſes Anſpruchs auf Einlöſung und Lehensübertragung 

das biſchöfliche Schloß Ringelſtein (bei Molsheim im Elſaß) mit 

50 Pfund Einkünften „bis zum Rückkauf der vorerwähnten Güter zu Ren— 

chen“ verpfändete ). 

Wir ſehen alſo Renchen in inniger Vereinigung mit Ullenburg unter 

biſchöflicher Hoheit, jedoch — eine böſe Vorbedeutung für ſeine 

ſpäteren Schickſale — bereits an die Markgrafen von Baden verpfändet. 

Zweck der Verpfändung war, wie Fritz mit Recht vermutet, wohl die 

Sicherung des Markgrafen für ſeinen Anſpruch auf die ihm für den Erb— 

verzicht von 1226 zu zahlende Abfindungsſumme. 

Zur vertragsmäßigen Belehnung Sigmunds von Leiningen mit 

Renchen und Ullenburg kam es indeſſen nicht, da beide Burgen nicht recht— 

zeitig ausgelöſt wurden. Nach Urkunden von 1230 und 1239, die noch Gran—⸗ 

didier ſah 2), bekannte noch in dieſen Jahren ſich Markgraf Heinrich von 

Baden als Beſitzer der Pfandſchaft und zwar um eine Schuld des Biſchofs 

von 600 Mark. Inzwiſchen (1236/37) war Sigmund geſtorben, und 1239 

zwang Biſchof Bertold nach längerer Fehde den Bruder des Verſtorbenen, 

Graf Friedrich von Leiningen, den er nicht als Rechtsnachfolger Sigmunds 

in deſſen ihm nur als Gatten der dagsburgiſchen Erbtochter perſöen— 
hiſch zugebilligte Anſprüche aus dem Vertrage von 1228 anerkannte, zum 

) Grandidier, Oeuvres historiques inédites, Bd. III, Colmar 1865, S. 313/6, 

Nr. 307; — Feſter, Regeſten der Markgrafen von Baden und Hachberg, 1 (1892), h 6; 
— ferner, auch für das Folgende, Fritz, a. a. O., S. 3751, 144. 

) A. a. O. („dans un ancien registre des titres de “évéché qui se trouvent perdus 

à la rubrique Rencheim.).
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feierlichen Verzicht auf jegliche Rechte aus jenem Vertrage ). Wann dann 

Renchen-Ulmburg von den Biſchöfen eingelöſt wurde, weiß man nicht 

genau, doch muß es ſpäteſtens unter Biſchof Konrad III (von Lichtenberg, 

1273—1299) geweſen ſein, da nach einer Bemerkung auf Blatt 51 des 

— den Güterſtand des Bistums um 1350 wiedergebenden — Urbars 

(Codex G. 377 des Straßburger Bezirksarchivs) 2) jener Biſchof die Ren— 

chener und Ullenburger Abgaben bedeutend erhöht hat. 

Die Umwälzung in den Güter- und Herrſchaftsverhältniſſen, die ſich 

im Anſchluß an das Ausſterben des Zähringer Herzogsſtammes vollzog, 

ſcheint auch auf die Adelsfamilie in der Burg zu Renchen eingewirkt zu 

haben. Die zähringiſchen Beſitzungen im Renchtal waren an die Nach— 

kommen der Agnes von Zähringen, die Grafen von Urach, gefallen, 

die ſich ſpäter in die Häuſer Freiburg und Fürſtenberg ſpalteten. In einer 

ums Jahr 1229 errichteten Urkundes) ſchenkt Graf Egeno der Jüngere von 

Urach, Herr zu Freiburg, dem Kloſter Allerheiligen zwei Güter, nämlich 

das Gut, das Frau Gutta von Reinihem kraft erblichen 

Rechts Chereditario jure“') zu Aliswilre (S Elisweiler, ausgegangener 

Ort, nahe bei und zwar ſüdöſtlich Oberkirch) beſeſſen hatte, und ein bis— 

heriges Lehensgut (jure feodali-) des Ritters Heinrich Richaldus. 

(Die Nachkommen dieſer letzteren Familie, auch Riccaldeus, Rickelzey, 

Riddgelter genannt, ſitzen ſpäter im 14. Jahrhundert auf Schloß Staufen— 

berg und als Burgmannen auf der Ullenburg). Aus der Be— 

tonung des „erblichen Rechts“ gegenüber dem Lehensrecht wird man 

entnehmen müſſen, daß es ſich um ein Eigengut (Allod) der Frau 

Gutta handelte und zwar um ein von ihren Eltern ererbtes. Wie 

kam das Gut aber dann in die Hände des Grafen von Urach? Nimmt man 

Erwerb durch Erbfall an, ſo muß man auch verwandtſchaftliche Be— 

ziehungen der Frau Gutta zu den Urachern, zum mindeſten als wahrſchein— 

lich, annehmen, und dies würde wieder zu dem Wahrſcheinlichkeitsſchluß 

führen, daß die von Reinicheim bis zum Eintritt Frau Guttas in ihre 
Familie edelfrei geweſen ſeien. Nimmt man dagegen Erwerb 

durch Kauf oder Tauſch an, ſo wäre das Nächſtliegende, in Frau Gutta 

die Tochter einer zähringiſch-urachiſchen Miniſterialenfamilie, vielleicht 

gerade der Richaldus oder der Schauenburg, zu erblicken; dann aber wieſe 

) Text: Schoepflin, Als. dipl. I. S. 383/4, auch Z. G. O. 4, 275. 
) Reg. M. Bad. I, h 14. — Ueber die Eigenſchaft des von Fritz benützten Codex G. 377 

als Abſchrift aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts val. Kaiſer, Zur Ueber⸗ 

lieferung der älteſten Urbarien des Bistums Straßburg, Z. G. O. N. F. 23, 421. 
) Z. G. O. 9, 240/1; Fürſtenberg. Urkundenbuch I, S. 154/5, Nr. 355. 

) 3. G. O. 9, 240/1 und Bader, Neue Badenia 1 (1859), 370.
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die Veräußerung des Erbgutes auf einſchneidende Veränderungen im 

Geſchlecht der von Reinicheim hin. Wie dem auch ſei, jedenfalls begegnen 

wir den von Reinicheims ſchon in der nächſten Zeit zu Straßburg und zwei— 

fellos in der Stellung biſchöflicher Miniſterialen. Im Auguſt 1239) 

verteilt nämlich Biſchof Bertold von Teck 9 Grundſtücke in der St ra ß⸗ 

burger Flachsgaſſe, die bisher zwei Brüder von Landsberg, 

Glieder einer der älteſten biſchöflichen Miniſterialenfamilien, zu Lehen 

getragen hatten, an verſchiedene Empfänger zu eigen und zwar 2 an die 

Straßburger Reuerinnen, je eines an den Hofrichter Wezelo und ſeinen 

Bruder Knebelin, je eines an einen gewiſſen Ortolf und Konrad Virne— 

korn, eines an Friedrich Mezzerer und deſſen Sohn, eines an Rülin und 

Siegfried Werswin und eines an Heinrich und Velbelin 

von Reinecheim:ꝛ). Gleichzeitig tragen die Vorbeſitzer von Lands— 

berg ihre Allodien bei Criegesheim ihrem Biſchof zu Lehen auf, wohl 

ein typiſcher Vorgang in jener Zeit kraftvoller Ausdehnung der biſchöflichen 

Herrſchaft. 

Um Schloß und Mühle zu Renchen war allmählich, ſpätt eſtens 

in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts, ein Dorf emporgewachſen, 

das um 1263 das alte Uhm, den Sitz der Mutterkirche, an Ausdehnung 

bereits überflügelt zu haben ſcheint und offenbar damals die anſehnlichſte 

Siedelung in dem — noch auf die Herrſchaft Ulmburg beſchränkten — 

biſchöflichen Beſitz am Ausgang des Renchtals darſtellte. Als der 1260 

zur Regierung gelangte jugendliche Biſchof Walter von Hohengeroldseck, 

zweifellos in richtiger Erkenntnis ſeiner Biſchofspflicht, wenn auch fehl— 

greifend in der Wahl der Mittel, den Kampf gegen ſeine immer üppiger 

gewordene Reſidenz aufgenommen hatte, am 8. März 1262 aber im berühm⸗ 

ten Kampf bei Hausbergen trotz tapferer Gegenwehr „mit ſin ſelbes hant 

als ein frummer ritter“ unterlegen ) und am 14. Februar 1263 in Scham 

und Verbitterung geſtorben war, ſuchte ſich die ſiegreiche Stadt in Ausnüt— 

zung der Gunſt des Augenblicks auch die Herrſchaft über die zunächſt ge— 

legenen biſchöflichen Territorien durch mehrere Verträge zu ſichern, die 

ſie mit den namhafteren Gemeinden dieſer Bezirke abſchloß, ſo am 14. 

Februar 1263 mit Mutzig, Wege, Hermolsheim und Molsheim ), und worin 

y) Urkundenbuch der Stadt Straßburg (Straßburg U. B.) 1 (1879), S. 202, Nr. 160. 
) Die Möglichkeit, daß es ſich um eine neue Familie handelt, die inzwiſchen vom 

Bistum mit Reinecheim belehnt worden war und ſich nun danach nannte, iſt natürlich nicht 
ausgeſchloſſen. Doch zwingt nichts zu dieſer Annahme, und bei der Kürze der ſeit dem letzten 
Auftreten der alten Reinecheims verfloſſenen Zeitſpanne iſt ſie nicht eben wahrſcheinlich. 

) Ueber den Waltherſchen Krieg vgl. neuerdings v. Borries, Geſchichte der Stadt 

Straßburg, 1909, S. 52 ff. und die dem Werke beigegebene Literaturüberſicht. 

9) Str. U. B. I, S. 390/1, Nr. 513.
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ſie ſich gegen die allgemeine Zuſage ihres Schutzes von den Gemeinden 

verſprechen ließ, daß ſie keinem anderen als einem der Stadt Straßburg 
genehmen Biſchof huldigen wollten. Als Repräſentanten der Herrſchaft 

Ulmburg wählten ſich dabei die Straßburger die „Bürgerſchaft von 

Renchen“ (Funiversitas civium in Reinicheim“) aus, mit der ſie am 5. 

März 1263) einen ebenſolchen Vertrag ſchloſſen. Gerichtet waren dieſe 

Verträge in erſter Linie gegen die zur Rache für den Verſtorbenen noch 

in den Waffen ſtehende Sippe der ortenauiſchen Hohengeroldsecker ), 

nebenbei aber mochten ſie auch dazu beſtimmt ſein, einen heilſamen Druck 

auf den Nachfolger Walters, den Domſänger Heinrich von Geroldseck 

am Waſichen, auszuüben, der, ein erklärter Gegner ſeines Vetters ) und 

Vorgängers, ſich bis dahin zwar äußerſt ſtadtfreundlich gezeigt und, fünf 

Tage nach dem Vertrag der Stadt mit Renchen, einen dementſprechenden 

Revers für den Fall ſeiner Wahl ausgeſtellt hatte ), dem die Sache aber 

nach Beſteigung des Biſchofsſtuhls immerhin in anderem Lichte hätte 

erſcheinen können. Für die Landgemeinden, denen die wirklichen und 

angeblichen Freiheitsrechte der Stadt Straßburg ziemlich gleichgültig 

ſein konnten, trugen dieſe Verträge wohl ein recht einſeitiges Gepräge. 

Die Furcht vor der Wehrkraft der raſch erſtarkten Stadt dürfte bei ihrem 

Abſchluß nicht ganz unbeteiligt geweſen ſein. 

Was das Bistum im Ausgangspunkt ſeiner Macht durch Walters 

Niederlage unwiederbringlich verloren hatte, ſuchten die folgenden Biſchöfe 

durch Ausdehnung ihres Territoriums auszugleichen. Unter anderem bot 

dazu im Renchtal der wirtſchaftliche Niedergang des auf dem Zähringer— 

erbe ſitzenden Hauſes Fürſtenberg eine günſtige Gelegenheit. Schon das 

Haus Urach war 1239 zum Verkauf des großen Nußbacher Hofes an das 

Kloſter Allerheiligen gezwungen, um ſeine verpfändete Stammburg Urach 

auszulöſen ). Um 1250 tritt Graf Heinrich von Fürſtenberg dem ſtreit— 

baren Biſchof Heinrich von Stahleck ſeine Rechte an den (zur ſpäteren 

Reichsvogtei Ortenau gehörigen) Plätzen Offenburg, Ortenberg und 

Gengenbach ab und trägt ihm ſeine Allodien zu Kürnberg und Vöhren— 

) Str. U. B. a. a. O., S. 391, Nr. 514; die Einlöſung von Baden war alſo doch wohl 

ſchon damals erfolgt. 

Dies beweiſt insbeſondere der erſt am 19. März, ſonach nach der Kapitulation des 

neuen Biſchofs, geſchloſſene Vertrag mit dem Ritter Johannes v. Croswilre (Großweier), 
Str. U. B. a. a. O., S. 393, Nr. 517. 

) Ueber die Frage der Verwandtſchaft beider Häuſer ſ. Ruppert, Geſchichte der 

Mortenau 1 (Geroldseck), 1882, S. 12. 

) Str. U. B. a. a. O., S. 391, Nr. 515. 
) Ruppert, Beiträge, S. VII. 
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bach um 300 Mark Silbers zu Lehen auf ). 1271 trägt Graf Heinrich von 

Fürſtenberg die Hälfte von Oberndorf ldicht bei Oberkirch) und das Rams— 

bachtal („Waltramesbach“) dem Biſchof Heinrich v. Geroldseck (eben 

dem Nachfolger Walters) zu Lehen auf und wird biſchöflicher Burgmann, 

(sésman“) auf der Ullenburg 2). 1303 erwarb Biſchof Friedrich (von 

Lichtenberg) mit Zuſtimmung König Albrechts zunächſt wiederlöslich, 

ſodann endgültig von der verwitweten Gräfin Udelhilt von Fürſtenberg 
und ihren Söhnen (in solutionem urgentium debitorum:) um 600 T 1150 

Mark Silbers das Schloß Fürſteneck und die Stadt Oberkirch im 

Renchtal 3). Biſchof Johann (von Dirbheim), der treue Diener und 

Freund Habsburgs (1306—1328), ließ ſich ſodann zur Ergänzung ſeiner 

Herrſchaftsbefugniſſe innerhalb der gewonnenen Teile von Friedrich dem 

Schönen zu Schaffhauſen unterm 2. Dezember 1318 ) zunächſt auf Lebens⸗ 

zeit und 1321 pfandweiſe um 300 Mark Silbers auch für ſeine Nachfolger 

die Gerichtsbarkeit über die Königs- und Reichsleutez)) in 

Dorf und Bann Reinicheim, bei Sasbach, deſſen Bezirk näher umſchrieben 

wird, und im Oppenauer Tal übertragen, die künftig vom biſchöflichen 

Vogt auf der Ullenburg, und zwar im Sasbacher Fronhof, gerichtet wer— 

den ſollten. Für Sasbach, das deshalb wohl auch ſo genau umſchrieben iſt, 

und Oppenau mag dieſe Jurisdiktionsübertragung zugleich eine örtliche 

Erweiterung des biſchöflichen Territoriums in ſich geborgen haben, nicht 

aber für das, wie wir ſahen, längſt biſchöfliche Renchens). 1319 tauſchte Bi— 

ſchof Johann gegen einen Teil des ullenburgiſchen Gutes das Gut des 

Kloſters Allerheiligen im Oppenauer Tal mit Schloß Friedberg und der 

dabei liegenden Stadt (Feum oppido eidem castro contiguo“) ein?) 

und ſicherte ſich 1321 durch Vertrag mit Graf Konrad von Freiburg ein 

Vorſchlagsrecht für die Belehnung der ehemaligen berenbachiſchen 

Güter im Oppenauer Tal 9. 

) Mone in 3. G. O. 20, 268; auch Ruppert, a. a. O. 
) Fürſt. U. B. I, 230, Nr. 476. 

) Fürſt. U. B. II, S. 6, Nr. 11 und S. 12, Nr. 20. 
) Z. G. O. 12, 331, auch Ruppert, Beiträge, S. XI; — Fritz, a. a. O., 

S. 150; — Roſenkränzer, Biſchof Johann I. v. Straßburg, genannt von Dirbheim, 

1881, S. 64½/5, 95—97. 
) Ob unter den „homines nobis et imperio attinentes“ nur die Unehelichen, wie 

3. G. O. 12, 332 hervorgehoben wird, und nicht auch Zuzüglinge aus den — hier ſo eng 

benachbarten — reichsunmittelbaren Gebieten zu verſtehen ſind, muß ich dahingeſtellt laſſen. 

) Anderer Meinung anſcheinend Heyck. 

5) Als. dipl. II. 124, Nr. 911. 
)Roſenkränzer, a. a. O., S. 53. Ein Zweig der Wolf v. Renchen ſcheint 

ſpäter darauf geſeſſen zu haben. 
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Mit dem ſchließlichen Unterliegen der öſterreichiſchen Partei, der auch 

Johanns Nachfolger, Biſchof Bertold von Bucheck, als zäheſter Verfechter 

der habsburgiſchen und päpſtlichen Sache anhing, war der Fortbeſtand 

dieſer neuen Erwerbungen des Bistums eine Zeitlang ernſtlich in Frage 

geſtellt, zumal der Hagenauer Vertrag vom 6. Auguſt 1330 zwiſchen König 

Ludwig und der öſterreichiſchen Partei die Herausgabe alles von letzterer 

beſetzten Reichsgutes vorſah. Schon am nächſten Tage nach dem Vertrag 

gelang es jedoch Biſchof Bertold, ſich mit dem König dahin zu vergleichen, 

daß als Entſchädigung für die Verwüſtung der biſchöflichen Stadt Benfeld 

(im Elſaß) durch Ludwigs Parteigänger, den Grafen von Württemberg, 

die „Oppenowe“, d. h. genauer die Neuerwerbungen im Rench- und Acher— 

tal, dem Bistum pfandweiſe unter Feſtſetzung der Pfandſumme auf 

4000 Mark belaſſen wurden ). 

So erwarben die Biſchöfe in zielbewußter und in der Hauptſache 

friedlicher Politik die Herrſchaft Oberkirch, von der das 

ulmburg⸗reinicheimiſche Gebiet fortan nur die vorſpringende Nordweſt— 

ecke bildete. Den natürlichen Verwaltungsmittelpunkt der Herrſchaft ſtellte 

das Städtchen Oberkirch dar, das denn auch ſchon bei der denkwürdigen 

Einſetzung Johannes von Lichtenbergs als Bistumsverweſers durch den 

ſterbenden Biſchof Bertold von Bucheck am 17. Dezember 1350 gewiſſer— 

maßen als Repräſentant der Herrſchaft durch Bevollmächtigte vertreten 

iſt 2). Das Dorf Renchen ſcheint ſich inzwiſchen bis zu den Anfängen 

Bertolds von Bucheck ruhig weiterentwickelt zu haben. 1303 wird ein 
„malazhus“ oder Gutleuthaus, d. h. ein Spital für anſteckende Kranke, 

dortſelbſt erwähnt s), das noch 1599 beſtand ). 1318 taucht im Renchener 

Bann eine Mühle, genannt „die Obermül“, aufs), woraus auf das Beſtehen 

einer unteren, alſo einer zweiten Mühle, zu ſchließen iſt. Von be— 

ſonderen Leiden, die der Ort in der wildbewegten Zeit nach dem Zuſam— 

menbruch der Staufer durch Kriegswirren auszuſtehen gehabt hätte, 

erfahren wir nichts. Dagegen dürfte in der erſten Hälfte des Juni 1298 

König Adolf (von Naſſau) mit ſeinem vor dem Heranrücken Herzog Albrechts 

von Oeſterreich in Eilmärſchen nach Norden ziehenden Heere auf der 

Bergſtraße Renchen paſſiert haben!“), da er Grund hatte, das näher bei 

  

) Fritz, a. a. O., S. 151/2. 
) Str. U. B. V, S. 229, Nr. 240. 
) Z. G. O. 2, 264, Note 15. 
) Z. G. O. N. F. 5, m. 22. 
) Krieger, a. a. O. 

o) Cloſener in Hegel, Chroniken der deutſchen Städte, Bd. 9 (1871), S. 60.
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Straßburg gelegene Gebiet des Albrecht befreundeten Biſchofs Konrad 
von Lichtenberg zu meiden. 

Vom Jahre 1318 ab begegnet uns nun für die nächſte Zeit mehrfach die 

urkundliche Bezeichnung „oppidum“, Stadt, für Renchen ). Da 
wir von der Verleihung eines Stadtrechts oder von einer Ausgeſtaltung 

der Selbſtverwaltung in ſtädtiſchem Sinne nirgends etwas erfahren 9), 

kann die Bezeichnung oppidum nur eine Umwallung des bisher 

offenen Dorfes bedeuten, und dieſe Annahme fügt ſich durchaus in die 

zeitgeſchichtlichen Verhältniſſe hinein. Seit der unſeligen Doppelwahl 

Friedrichs des Schönen von Oeſterreich und Ludwigs des Bayern im 

Jahr 1314 herrſchten Unſicherheit und Bürgerkrieg in Deutſchland und 

mahnten Fürſten und Städte zur Befeſtigung ihres Beſitzes. Der damals 

regierende vortreffliche, ſtaatskluge und fromme Biſchof Johann von 

Dirbheim, der aus kleinſten Anfängen durch die Kanzlei Albrechts Jzu 

den Biſchofſtühlen von Eichſtätt und ſchließlich Straßburg emporgeſtiegen 

war, hatte zur möglichſten Sicherung ſeines rechtsrheiniſchen Beſitzes um ſo 

größeren Anlaß, als er ſelbſt ja dieſen durch die Gunſt Friedrichs des 

Schönen erheblich vermehrt hatte und ſeine Ergebenheit für Habsburg 
die bayeriſche Partei gegen ihn aufreizen mußte. Tatſächlich hat Biſchof 

Johann auch in größerem Umfange Dörfer ummauern laſſen, und zwar 

ſind es nach dem Straßburger Chroniſten Koenigshofen 12 ſolcher Dörfer, 

wovon Königshofen Börſch3), Markoltzheim, Molsheim, Mutzig, Schirmeck, 

Dambach, Benfeld, „zum heiligen Crüze“ (ſämtlich im Elſaß) und O beer— 

kirch „ginſit Rines“, alſo im Renchtal, aufzählt ). Unter den zwei 

noch übrig bleibenden war zweifellos Renchen. 
Johanns Vorſicht und Finanzkunſt, die das Bistum im blühendſten 

Zuſtand zurückließ, kam ſeinem bereits mehrfach genannten Nachfolger, 

dem aus ſolothurniſchem Grafengeſchlecht hervorgegangenen früheren 

Deutſchordensritter Bertold v. Bucheck (1328—1353) in ſeinem hartnäcki⸗ 

gen Kampfe gegen die bayeriſche Partei ſehr zuſtatten. Wir finden ihn 

anfangs der dreißiger Jahre ſeines Jahrhunderts in beſtändigem Klein— 

kriege mit den beiden Parteigängern Ludwigs in der Ortenau, dem Grafen 

von Württemberg, der in den Rittern von Schauenburg-Winterbach er⸗ 

gebene Diener gefunden hatte, und dem von Ludwig dem Bayern zum 

) Krieger a. a. O. 
) Vgl. das äußerſt dürftige Material, das Koehne, 3. G. O. N. F. 13, 681 für 

Renchen in dieſer Richtung zuſammengebracht hat. 

) Dieſer Ort wurde nach dem Vorgänger Koenigshofens, Cloſener, jedoch (nebſt 

Dambach) erſt unter Bertold v. Bucheck ummauert, Chroniken der deutſchen Städte 9, 93. 
) Koenigshofen, Chroniken der deutſchen Städte 9, 667. 

Die Ortenau 4
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Landvogt der Ortenau ernannten), auf der Murg bei Steinbach geſeſſenen 

Grafen von Oettingen. Zur Strafe für ihre feindſelige Haltung ließ Ber— 

told durch ſeinen Vogt Konrad Rys auf der benachbarten Ullenburg das 

ganze Geſchlecht der Schauenburg, worunter ſich auch bis dahin unbeteiligte 

und bei Johann von Dirbheim ſ. Z. in hoher Gunſt ſtehende Linien be⸗ 

fanden, bis aufs Blut (Fad unquem“) verfolgen und namentlich wirtſchaft⸗ 
lich aufs ſchwerſte ſchädigen ), ſodaß nachbarliche Ueberfälle, Ackerver— 

wüſtungen u. dgl. in den Gerichten Oberkirch, Ulm und Renchen damals 

alltäglich geweſen ſein müſſen 3). Nach der mit Hilfe der Stadt Straßburg 
und anderer oberrheiniſcher Städte durchgeführten berühmten Belagerung 

und am 1. Juni 1333 erfolgten Zerſtörung der geroldseckiſchen Raubfeſte 

Schwanau am Rhein holte nun der Biſchof zu einem größeren Schlage 

gegen ſeine Widerſacher in der Ortenau aus. Unmittelbar nach Schwa— 

naus Ende war er ſchon mit dem ſiegreichen Belagerungsheer an den Fuß 

der öttingiſchen Wurg gezogen und hatte Steinbach nebſt drei darin be— 

findlichen feſten Häuſern eingeäſchert. Nunmehr wollte er mit lothringi— 

ſchen Hilfsvölkern über den Rhein ſetzen, um die bayeriſch geſinnten Reichs— 

ſtädte Offenburg und Gengenbach zu belagern. Die Lothringer verwei— 

gerten aber unter dem — wohl nur vorgeſchützten — Hinweis auf einen 

inzwiſchen eingetretenen Witterungsumſchlag (Propter auram mutatam““) 

die Heeresfolge über den Rhein und zogen ab. Bertold mußte ſich infolge— 

deſſen darauf beſchränken, in die von ſeinem Vorgänger umwallten Orte 

Oberkirch und Renchen („Reynikeim“) ſtarke reiſige Beſatzungen 

als Beobachtungspoſten zu werfen, die denn auch den Offenburgern und 

Gengenbachern eine Zeitlang erheblichen Schaden taten (Fque opida. 

Predicta imperii plurimum infestabant“). Da aber inzwiſchen im Elſaß 

auf der Vinſtinger Wieſe ein Zweikampf zwiſchen Johann von Saar— 

werden und Heinrich von Vinſtingen, einem Lehensmann des Biſchofs, 

angeſagt war, ein Ereignis, bei dem ein alter Haudegen wie Bertold von 

Bucheck unbedingt dabei ſein mußte, ſo zog nicht nur der Biſchof ſelbſt) mit 
300 Gewappneten gen Vinſtingen, ſondern auch ein Teil der Renchener 

) Ruppert, Mortenau 1, S. 158/9. 

) Matthias von Neuenburg in Boehmer, Fontes rerum Germanicarum, IV. 

(1868), S. 305. 
) Für das Folgende vgl. ebendaſelbſt S. 305—307. Ueber den Gewährsmann Matthias 

von Neuenburg, den Vertrauten und Juſtitiar Biſchof Bertolds, der ſeine Darſtellung der 
„vita Bertoldi“ aus erſter Quelle ſchöpfen konnte, vgl. Albert, Zur Lebensgeſchichte 

des M. v. N., in Z. G. O. N. F. 19, 753. 
) „Cette action parait peu épiscopale, mais le goüt du siscle Pexcusait“, glaubt 

Grandidier, Oeuvres ined. IV, 131 entſchuldigen zu müſſen.
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Beſatzung verließ in gleicher Richtung leichtſinnigerweiſe ſeinen Poſten. 

Während ſie nun bei Vinſtingen vergebens warteten (der Saarwerdener 

blieb nämlich aus Furcht vor den 4000 Helme ſtark erſchienenen Anhän⸗ 

gern ſeines Gegners aus), erſpähten die Grafen von Oettingen und von 

Württemberg die Gelegenheit, erſtürmten Renchen nach tapferer 

Gegenwehr der kleinen, nur aus 12 Reiſigen und den Bauern des Ortes 

beſtehenden Beſatzung, die den tüchtigſten Ritter des Württembergers, 

Heinrich von Stein, im Kampfe erſchlug, und machten es ſich in dem erober—⸗ 

ten Platze bequem. Einer aus der gefangenen Beſatzung und zwar ein 

Ortseinwohner (Fincola opidi-) entkam jedoch und zündete in der Brüthitze 
des Hochſommermittags das Städtchen („opidum“) an verſchiedenen Punk— 

ten an, ſo daß der darin lagernde Graf von Oettingen mit ſeinen Leuten 

nur mit knapper Not und unter Verluſt an Pferden und Waffen den 

Flammen entrann. Der Name des entſchloſſenen Bürgers, der den Vorteil 

ſeines Biſchofs hier beſſer wahrnahm als dieſer ſelbſt, iſt uns leider nicht 

erhalten. Die Fehde ſelbſt endigte, nachdem der im Oktober 1333 plötz⸗ 

lich mit einem Heer in Hagenau erſchienene König durch Unruhen im Bis⸗ 

tum Würzburg zu des auf den Kochersberg geflüchteten Bertolds Glück 

wieder abgerufen worden war, für beide Teile ziemlich ergebnislos. 

Trotz der geringen Bedeutung der Vorkommniſſe zeigt ſie, wie der Kampf 

weltgeſchichtlich großer Gegenſätze ſich im engen Rahmen malt. 

Vielleicht war der Brand von 1333 die erſte Urſache, daß Renchen 

fortan keine weiteren Anſätze zu ſtädtiſcher Entwickelung mehr zeigt. 

Völligen Dorfcharakter hat es aber nicht behalten, ſondern, dank der Frucht—⸗ 
barkeit ſeiner Umgebung und ſeiner für den Landſtraßenverkehr nicht un⸗ 

günſtigen Lage, ſich allmählich zu einem „burgus insignis“, einem ſtatt—⸗ 

lichen Marktflecken, entwickelt und dieſen Charakter behalten, bis Groß— 

herzog Leopold von Baden unterm 11. Februar 1836 den Flecken zur 
Stadt erhob. Bei der Entſchließung der Großh. Regierung mag auch das 
„oppidum“ der alten Quellen mitgeſpielt haben. 

(Fortſetzung folgt.)



Das Gefecht um die Schwabenſchanze 
auf dem RNoßbühl 

im Rahmen der allgemeinen Kriegsereigniſſe 
des Jahres 1796 in Deutſchland. 

Nach den Aufzeichnungen des T Hermann Waizenegger. 

Veröffentlicht von Joſeph RNuf. 

Schluß) h). 

Berichte über den Vorgang auf dem Roßbühl am 

2. Juli 1796. 

A. Bericht des Oberſtlt. von Irmtraut an den Generalmajor 
von Nicolai, Adjutant des Herzogs von Württemberg, d. d. 

Sulgau, 10. Juli 1796. 

Da mir der würhliche Aufenthalt von Sr. Heræaoglichen Durclilaueht unbeftunnt, 

denen Capitains, ielehie heh Hinnahme der Schans auf dem Gnihis den àten Majus 

gestanden, und denmalen sdcl eder heum Batdillon befinden, aben äuferst niel daran 

liegt, den ganaen Hergang des Vberfalls Sr. Heræoglichen Durchilduclit, ieleſien sie 
in der Geschioindigheit ausammen aufgesetat, unterthäniget norguhningen; so unter— 

stehe ich mieh Euer Reichsjre Hochiohlgehohre unterthünig zu bitten, die Beilage àn 

die Hòöchste Behörde æu erlahben. 

Dabei ermangle ich aue,u nicht, unterthünig anæufͤfren, daſ ĩch hei dem Uher— 

fall und Einnahme der Schanse auf Befehil des Ggeneral-Major u. MHMHνẽHit des Hauipt- 

mann Selnbeilcher Compagnie, die aνν’ ρνν Mann bestanden, auf dem Lagerplas bei 

der Cavallerie gestanden, um die 4 Coο οαάάi˙en des gten Bataillons, welehe in den 

   

Schanæe durehi die à4 Coονie des Iten Bataillons abgelùſit ανe sollten, ⁊i, e 

ꝛourten. 

Abends nach Uhir schriclete mir der Hauptmanm v. Stedingb, als der älteste 

Haupimann von den 4 Compahnien des zten Baldillons eine Ordonmdms æ Huß, 

dureli ibelchè er miel schriftlich anfragen lieſ, ob ich nichit erlaubte, daſi die 4 vorge— 

sdſtè Compaꝗnden die Nachit ũben in der Schans verhleiben durſften, ib%%eιi die duste, 

stelte Piquets noch mielit gans abgelbiſit, und Sie den andern Morgen den Marschi nacl. 

  

ANerheiligen aniretien muhßen. 

) Val. dieſe Zeitſchrift IV. 40 ff. 
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LDa nun der Gieneral-Major ův. Mylius nicht augegen, sondern in Freudenstadt 

ꝛαν, uν¶udaher über dièe an mich gemachte Anjfrage nicht anfragen konnte, so liehß 

ich dem Hauptmann v. Stedingſh dureh die Ordonans mündlich sagen, daſ er mit 

den 4 Compagnien, icαονn die Piquets abgeliſ't sehen, auf dem Lagerplas einrufen 

solle, auονεbst en den ibeιern Beſehl iwegen dem Marsch nach Allerheiligen auf den 
andern Taſ erhalten iberde. 

Im »s Uhr abends xam ein Dragoner im Trapp, und machte die mündlichie 

Meldung, dah die Schanæe von den Feinden angegrifen würde. 

ich schiſte diehen Dragoner soljleich zu dem Oberst-Lieutenant Fuber als Lager- 

Commandant, lieſ aber in dem nehmlichen Augenblif die Hauptmann Schmeeik- 
herĩschè Compahnie aum Gcirõhr tretten, und marschiertè mit dieſer und den 2 Drei- 

hunder vorinarts gegen der Schanse. 

Als ich einige 1½% Sehritt noribaris marschrirt inaur, bαι)⁰] der Corporal Hommel 

von den Dragonern, der unter Commando des Lieutenant von Taubemheims ben der 

Schanæ gestanden, im Gñalopp, und meldete mir, daſi herelis die Schans über, und alle 

darinn und dabei gestandene Mannschajt geſangen oder todt seun werde. 

ich schiltè dieen Corpordl aum Oberst Lieutenant Faber, um dieſem die Meldung 

zau machen, ĩch aber rulte mit der Compahjnie und den Canonen noch einige 100 

Schritt norinarts und schiltè rechts und linhes voribarts gegen dièe Schanæe frenwillige 

daæii gemeldiè Leuilièe als Patrouillen aus. 

Mährend diehern Zeit xamen moehirere Blehirtiè und auch der Ober-Lieutenant 

Kesting, der auif dem Hiquet gestanden, und sich in gröster Ordnung het Annäherung 

des HFeindes mit Verlust nieler seiner Leute au rücha˙οννr,; mit dem Nest seiner Mann— 

schaſt he mir an, die ich anschließen ließ. 

Erstere nersichierten mich das nehmliclie, idαο⁸&οuν der Corporal Rommel hereits 

gemeldet. 

ich rulcte hieruuf＋ abermals gegen der Schanz vor, oruuf der Lieutenant von 

Taubenheim mir mit mehreren Dragonern, so bel der Schans gestanden, enigegen 

leam, und mir in Gegeminart meiner Officiers meldete, dah die Schanæ bereits über, 

und alles gefangen selje. 

ich schrilttè den Lieutenant von Taubenheim sogleich aum Oberst Lieutenant 

Faber als Lagjer Commandant, und lieſe aueh augletch dureh den Adiutant Waller 

bei dem Oberst Lieutenant Fuber um ibettere Ferhaltungs Befehle hitten. 

Morauf der Oberst-Licutenant Faber selhsten aud mir ꝶahm, und mir den Befehil 

erthieilie, mieh mit meiner inenigen Mannschaft an ihn anzuschliehen, und gegen 

Vreudenstadi au retiriren: iroselbst wwir den aten fruß um 3 LNhr anthamen, und quf 

Befelil des General Major no Mylius unßern Marsch iiber Alpirspacli æum Scehribũbi- 

schen Corhs nalimen. 

Lager hei Sulgaννονν]) den 10. Jul, 1796. 

von IJrmtraut Oberst Lieulenant 
vnd Hitter des Militair Ordens 

B. Hοͥαιt˙i •n 

des den 2ten Juνιlu⁰h,“s̃ LELDosvorgefallenen feindlichen An- 

9rifs a¹l̃ dem Roßbül. 

Nachdem das àztè Baluillon des Herzoglich Mirtembergischen Kreih Injanterie 

Fegimenls, inelehies den Iten Julidie Schanae auf dem Roſbul beseat hiatte, den àten 

) Sulgau O.-Amt Oberndorf. 
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ejusdeni Abends um ? Nur durch 4 Compaꝗnien, des Iten Batalillons hendunten, 

Negiments abigelöſil bar, und seine Piquels eribartet ſiatte, um auf den Rniehis auruch 

ιο²irschieren, ibνꝗle ι,e N νο] dem Officiers Piquet gemeldet, daſ solehies vom 

Feind angegriſſen selſe. 

Viner von dem Herrn Generdl Major èv. Mylius erhaltenen Disposition gemäb, 

nacſli ibeleher das Heserue Bataillon bei einem feindlichen Forfall den Feind auf der 

Hoie der Staig mit aufgehflanstem Bajonet mpfangen solle, rücletèe dus 3% Balaillon 

Soſſleich duνfj dieen Posten, und das Ite hesetè die Schiansé. 

Der Feind hatte sich mit solehier unbegreiflichier Geschioindiglceit der Hòôlie des 

HBerges gendhiert, daſ auf dem Hinmarscht schon mehirere Leute blehirt murden; 

die Com pagnien muſiten sich dalien schir hecilen um solechen von Vrsteigung der Kronè 

des Horges abhaulialten; sie stelten sich demselben auf denjenigen Hunelcten entgegen, 

αο das Feuer am stärhsten iar, und es gelang denselben, solchem sein Forhaben qu 

dieſer Seitèe hernon æu dringen, zu vereiteln, ungedelitet der Feind mit überlegener 

Machii anruhte, hinter Felhen und Baume Freischusen vertheilt hattée, und ben einer 

Stunde das heftigstèe Mousgueten-Heuer unterhrielt. 

Die Dunfelheit der Nachit hattèe verhindert, die Beiregungen des Feindes æu be— 

oheicliten, und indem das Bataillon am feftigsten engabirt iar, hattèe der Feind den 

HBerig tournirt, die line Flanſee desselben überfallen, und die Schanaæeé seitinarts, du 

9½ον die Fertheidigung am unvollendesten ꝛbar, hestiegen. 

Diehe im Dunfel der Nachit so uneribartet als unglücheliche Vberraschiung ſial'e 

die traurige Folgen, dauſ die Leule, welehie dureh den Verlust mehirerer Todten umd 

das Geieinhel der Veribundeten entmuthet waren, sich um so mehr für verlohren, 

Hielten, als solehe von allen Flanten attagiirt und selbhst aus der Schanze mit Mous— 

quelen Heuer bedient urden. 

Der line Flügel muſitèe seinèe Flanlee sichern, machtéè eine Schitenbeung gehhen 

den Feind, und empfieng solehen mit voribéirts gefälltem Ghiαihihr. Als soleher aber 

auruαiſe ruαεt ονde, so aoιν ‘νν Ssiet an die Schanae, in der Hofnung solehie mit 

Fertheidigen und sich in dieselbe erfen æuν hαα,ν1it. Dieſbes Vorhabhen ibαν⁰ dher 

dureh die Vherlegenhæit des Feinds vereitelt, arelcher solehie nielit nur gänzlieh besetat, 

sondern aueh von auſhen vertheidiget hatte. 

Der Feind hatie sich in groher Anohil mit dem rechten Nlugel an die Schanee 

giestitæt, und dièe Compagnien, Oberst u. Höõnel, Huuptmann v. Schecler, und no Neu— 

hronn, heträchitlich geschupdich, aogen sich linhes der Strahie in den Wald, nalmen 

hier eine Position, in der Hoſnung Suecurs æꝗ ο ναu⁵len, um dem Feind die errungenen 

FLorteile ieder entreiſien æνꝗσαi-æinnen, und im Hall dieſies mielit erfolgen solte, demselben 

daus ibeiterèe Tordringen ieοιν⁵bens aνσ οπναα]¹eehren, und die Strahè“ des Kniebis æu 

hehdypten. 

Des Morgens fruhe um gᷣ Uhi erst, als nichits mehir æu hofjen mar, relirirtè Sich der 

Troupp im Angesichil der feindlichen Vorposten, und ibνu⁵eç Stunde vor VHreuden— 

stadt dureh einen Dragoner bendchrichitiget, daſh sämtliches Militaire in der Naclit 

dieſe Stadt gerdumt ſiitie; man ⁊o sich dalier über Freudenstudt, Alpirsbach und 

Hornberg zaum Hegiment æurüch. 

Die Oberst non Hönelische Compafnie vermiſitè hei der Hetirade 72 Mann. 

Die Hauptmann von Sqoheblerischée Compagnie ſiatte J Hlefirten Officier, und 

vermiſite: J Sergednten, 2 Corporal, à Spielleute, 55 Soldaten. 

Hauptmann von Neubronn: 2 Corporal, 2 Spielleute, 19 Soldaten.
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Der FVerlust der ubrigen Compagmien ldiſit sich niehit angeben, da sämtliche Officiers 

vermiſt inerden. 
Zu dem ungluflichen Ausgangj dieſies Tages hatten, die Vherlegenlieit des Hein- 

des nichit au eriodihnen, nochi mehirere Vmstände bheigetragen, die hier nichit unbemerlſet 

gelaſen iberden Rõnnen. 

Die Schanae ꝛbur nielit nur unvollendet, sondern qaueh die Brustioöbhr noch 80 

noch, daſ michit über die Ban gefeuert merden ronnte,, die Steig von Oppenau 

ſeonnte nicht inlàänglich bestrichen ꝛberden; audemèe senlete sich der Pfundter so fief 

in den Koth, daſ solehier heinalie niclit gehraueſit nerden vonnte. 

Die Leuthe, an starltee FHutiquen nichit gerröhnt, seit dem à2dten Junù als dem 

Lherganſ von Kehil undusllesetæt unten freiem Himmel, auf dem Marscſi und in der. 
Action, ν nο] durneh den leaten — als den strengsten Marscli aujf den Kniehis, 

alibo das HRegiment von Morgends e Vur bih abends 1½ Nhir sieh ohnον⏑ Nανννuigs 

Mttel heſfand, und danm be auεν%ο,uthentlichi regnerisclier fulten Nucſit, in ãduſßerster 

Vrmattung im Koth den Tag eribarten mmuheten, um die Schanae æu erreichen, durchaus 

entlerdſftet, und herubiſestimimit. 

Die Munition war feuehit und naſi, elches micht verhindert ierden honmte, die 

Geibohre verrostet, und die Mitterung æu schlimm, als duſi dieem Thel unten fregem 

Himmel in Geschnoindigfceit und in J Tag abgeholfen iberden honmte. 

LDem Vroupp ibar Erhohlung dds duferste Bedurfniß, und dieſe ronnte ihnen 

unter dieen Vmstünden in dem Koth nich hinlänglich verschajt erden. 

Die Anæahl des Feindes ꝛb sοο uberlegen als sein Heuer ibirgesamer als das 

unſirige ibur. Seine Anaai ο 0 ο νuiiiſ en Landleuten àuf‘ αν Mνν geselidiæt, 

er ſonnte dalier leichit à4 Compagnien und eine Schanæe lourniren, um so mehr, als 

in die Dunftelheit den Naclit hiche begunstiget hattes und die Schanæe aur Fertheidi- 

gung in einem nollendeten Zustand I1ον Manmn bedarf, und folglich dureh die darinn 

gelegene geringe Anaa¹ Leute, unmöglich hinlänglich garnirt merden honnte. 

Die 2 Dreipfundiner, elche zur Fertheidigung bei einem Angrif bestimmt 

ꝛodren, iνden vermiht, soui,ν die Cavallerie, und der Troupp salhe sich bei der. 

Action von allen Soutien enthlöſit. 
Laſjer hei Hornberg den 58. Jιννο. 

Lon Scheler 

Hauptmann. 

B. v. Laſiberq, Hauptmann. 

In Abiresenheit des Herrun Hauptmann von Neubronns, da derselbe auf Tor. 

Posten commandirt, Officier von dehien Compaſjmie 
Hirnliaber 

Lieulenant v). 

Y) Die Wiedergabe der Berichte geſchieht hier genau wörtlich nach den im Kriegs— 
archiv des Königl. Kriegsminiſteriums zu Stuttgart ſich befindlichen Originalen. Das Kriegs⸗ 

miniſterium hat mir in liebenswürdiger Weiſe die Originale zur Verfügung geſtellt, ſo daß 
dieſer hohen Behörde auch an dieſer Stelle beſtens gedankt ſei. Die Abſchriften im Waizen⸗ 
eggerſchen Manufkripte weichen in der Schreibung da und dort von den Originalen etwas 
ab. Wie erſichtlich, iſt auch die Waizeneggerſche Angabe, S. 20 und 21, daß Ort und Datum 

der Aufſtellung der Berichte auf den Originalen fehlen würden, eine irrige. — Zum erſten 
Berichte fügt Waizenegger bei: „Ohne Kritik an vorſtehendem Bericht üben zu wollen, 
muß es indes jedem Laien auffallen, wie mangelhaft und ungenau dieſe Angaben über das 

 



56 Waizenegger⸗Ruf, 

Weitere Begebenheiten auf dem Kriegsſchauplatze. 

Nachdem die Gebirgskette des Schwarzwaldes über den Kniebis 

durchbrochen, mußte die Stellung eines Korps im Kinzig- und Gutachtale 

zwecklos und gefährlich erſcheinen. Fürſten⸗ 

berg beabſichtigte daher, ſeine Truppen bei 

Rottweil an den Neckar zu ziehen und über 

Villingen mit Condé und dem vorderöſter— 

reichiſchen Korps in Verbindung zu bleiben, 

das von Lörrach an abwärts bis Kenzingen 

ſtand. Die Nachricht von der Ankunft des 

Erzherzogs Karl vecurſachte eine Aenderung 

des Planes, und das Korps blieb in einer 

langen Linie von Sulgau, Schiltach, Hau—⸗ 

ſach bis ins Peterstal ſtehen. 

Am 7. marſchierte Fürſtenberg mit dem 

Hauptkorps von Hornberg noch weiter zu— 

rück nach Schramberg und detachierte längs 

der ganzen Front kleine Kolonnen, die den 

Feind beobachten und auch am Eintreiben 

von Requiſitionen hindern ſollten. 

Unterdeſſen traf Moreau ſeine Vorbe— 

reitungen für einen entſcheidenden Angriff. 

Es fanden ſtatt am 9. Juli die Schlacht 

bei Malſch und Rothenſol zum Nachteil der 

Grenzſtein bei der „Zuflucht“. Oſterreicher, am 11. und 12. Juli Gefechte 

bei Haslach und im Schapbachtal, bei welch erſterem die Franzoſen ge— 

worfen und bis gegen Stöcken verfolgt wurden. Ausgezeichnet bei 

dieſer Affäre hatten ſich nach dem offiziellen Bericht des öſterreichiſchen 

Oberſten Grafen Giulay an den Korps-Kommandanten: Hauptm. Bauer 

Gefecht ſind, ſo daß man darnach ſchwerlich in der Lage ſein dürfte, ſich über den wirklichen 

Verlauf desſelben ein richtiges Bild zu machen. Gleichzeitig erſieht man daraus die Unſelb⸗ 

ſtändigkeit der Führer und die Scheu vor der eigenen Verantwortung. Daß namentlich 

unter ſolchen Umſtänden, trotz der Tapferkeit der Truppen, einem kühnen und verwegenen 

Gegner gegenüber die Erfolge ſehr zweifelhaft ſein mußten, liegt auf der Hand.“ Die zwei 

vorſtehenden Originalberichte ſind auch in die Ausführungen von General von Schempf 

in deſſen Aufſatz „Die Verteidigung der Schwabenſchanze auf dem Roßbühl“, Schwaben⸗ 

ſpiegel Jahrg. 3 Nr. 32, S. 250, 251 auszugsweiſe aufgenommen. 

Ein weiterer Bericht von dem Vorfall am 2. Juli auf dem Roßbühl, der im Namen des 

Offizierskorps von Hauptmann von Scheler verfaßt worden iſt, teilt Pahl a. a. O. S. 678 

aus den „neueſten Staatsanzeigen“ II, I, S. 90 mit, der ſich mit den Ausführungen in obigen 

Berichten im weſentlichen deckt. 
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und Lieut. Földvari vom Freikorps Giulay, Lieut. Gaupp vom Inf.-Rgt. 

Baden, Lieut. Fenk von den Anſpach-Küraſſieren und Rittm. von Falken⸗ 

ſtein von den württembergiſchen Dragonern. 

Auch bei Dornhan erfolgte von zwei württembergiſchen Kompagnien 

am 13. Juli ein ſiegreiches Gefecht über eine von Freudenſtadt gegen Stutt⸗ 

gart vorrückende feindliche Kolonne. 

Doch auf die Dauer konnten die vielen vereinzelten Detachements 

des ſchwäbiſchen Korps nicht ſtandhalten. 

Am Morgen des 14. Juli rückte der franzöſiſche General Jourdy mit 

ſtarken Kolonnen von Biberach gegen Haslach, warf die dort ſtehenden 

Kompagnien des ſchwäbiſchen Korps zurück und ſetzte ſeinen Marſch auf 

Hornberg fort. Eine andere franzöſiſche Kolonne ging durchs Schapbach— 

tal gegen Wolfach, eine dritte gegen Alpirsbach und eine vierte von Freu⸗ 

denſtadt gegen Dornhan. Ueberall zogen ſich die ſchwachen Detachements 

des Fürſtenbergſchen Korps vor den bedeutend überlegenen feindlichen 

Kräften zurück. 

Landgraf von Fürſtenberg war an demſelben Tage mit dem Haupt⸗ 

korps nach Oberndorf und Rottweil hinter den Neckar zurückgegangen. 

Auf die weitere Nachricht, daß der Erzherzog Karl ſeine Aufſtellung 

hinter dem Neckar nehme, brach Fürſtenberg am 18. Juli nach Hechingen 

auf und ließ den rechten Flügel ſeines Korps nach Rottenburg am Neckar, 

das Zentrum nach Haigerloch und den linken Flügel nach Roſenfeld zurück— 

gehen. 

Auf franzöſiſcher Seite folgte die Diviſion Duhesme dem rechten 

Flügel des ſchwäbiſchen Korps gegen Horb und Rottenburg, Jordy über 
Hornberg gegen Rottweil, Ferino durch das Waldkircher- und Simons⸗ 

wäldertal gegen Villingen. 

Erzherzog Karl ſieht aber der ſtärkeren franzöſiſchen Armee gegenüber 

die Unmöglichkeit ein, ſich am Neckar lange zu halten, und tritt nun mit 

der Hauptarmee den weiteren Rückzug in das Innere Süddeutſchlands an. 

Auch die Armee von Wartensleben hat bereits ihren Rückzug über Würz⸗ 

burg genommen. 

Dazu kam noch, daß der Herzog Friedrich Eugen von Württemberg 

am 17. Juli zu Baden und Markgraf Karl Friedrich von Baden am 25. 

Juli einen Waffenſtillſtand mit dem kommandierenden franzöſiſchen Ge— 

neral (ohne Vorwiſſen des Landgrafen von Fürſtenberg) abgeſchloſſen hat— 

ten, dem ſich auch ſpäter die übrigen Stände des ſchwäbiſchen Kreiſes an— 

geſchloſſen hatten ). 

) Württemberg mußte 4 Millionen, Baden 2 Millionen, die übrigen Kreisſtände 

zuſammen 12 Millionen, das Bistum Speier diesſeits des Rheins 400 000 Livres bar be⸗
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Mit Entrüſtung vernahm der Erzherzog die Nachricht von den Unter— 

handlungen und Vertragsabſchlüſſen ſeiner Verbündeten und Unter— 

gebenen und beſchloß, das ſchwäbiſche Korps durch den Feldmarſchall— 

Leutnant Frelich entwaffnen zu laſſen, um zu verhüten, daß die Kontingente 

zu den Franzoſen übergingen. Der Erzherzog Karl erließ eine offene Order, 

in welcher er dem General Landgraf von Fürſtenberg die bitterſten Vor⸗ 

würfe macht, ja ihn und ſeine Generale ſogar beſchuldigt, daß ſie ſchon 

ſeit längerer Zeit in geheimer Verbindung mit den Franzoſen geſtanden 

hätten, und erteilte ihm den gemeſſenen Befehl, „auf der Stelle ſämmtliche 

Waffen, Geſchütz, Munition und Kriegsgerätſchaften dem hierzu beordeten 

Feldmarſchall-Lieutenant Frelich, dem noch Oberſt von Giulay und Major 

Frimont von den Wurmſer-Huſaren und Hauptmann Maier vom General— 

Quartiermeiſter-Stabe beigegeben waren, abzugeben, demnächſt durch 

eine öffentliche Erklärung ſämmtliche Offiziere und Truppen zu entlaſſen 

und ſie anzuweiſen, einzeln nach Hauſe zu gehen, ſofern ſie ſich nicht ver— 

pflichteten, noch ferner für das Vaterland kämpfen zu wollen“. Frelich 

war mit Vollmachten und Verhaltungsbefehlen verſehen, für den Fall der 

Weigerung mit Waffengewalt den Vollzug der Order zu erwirken. 

Der Landgraf von Fürſtenberg verwahrte ſich gegen dieſe unverdienten 

und ungerechten Beſchuldigungen und verſicherte, daß er über alles 

offizielle Anzeige an den Erzherzog gemacht habe. Er proteſtierte energiſch 

gegen die Entwaffnung. Doch alle Vorſtellungen waren fruchtlos. Viel⸗ 

mehr erklärte Frelich, daß ſämtliche Stadttore von Biberach (in welcher 

Stadt dieſe Verhandlungen ſtattfanden) beſetzt ſeien und daß das Lager 

der Truppen des ſchwäbiſchen Kreiſes mit 6000 Mann öſterreichiſcher 

Truppen mit Geſchütz umſtellt ſei, ſowie daß im Weigerungsfalle von den 

Waffen Gebrauch gemacht werde. Es kam nun ein Vertrag zuſtande — 

zur Schmach für die ſchwäbiſchen Kreistruppen — wonach die Waffen, 

Geſchütze, Munition an die öſterreichiſchen Truppen ausgeliefert (die 

Offiziere behielten ihre ganze Bewaffnung, Pferde und Bagage, die 
Mannſchaften das Seitengewehr) und die Mannſchaften nach der Heimat 

eskortiert wurden, wobei die Offiziere das Kommando zu führen hatten ). 

zahlen und zwar 7 innerhalb 10 Tagen, den Reſt nach 2 Monaten. Außerdem mußten dieſe 
Staaten eine faſt unerſchwingliche Zahl Pferde und Naturalien liefern. (So z. B. Baden: 

1000 Pferde, 500 Ochſen, 25 000 Zentner Getreide, 12 000 Malter Hafer, 25000 Paar 

Schuhe uſw. Dem Breisgau und der Ortenau wurde von den Franzoſen eine Kriegs⸗ 

kontribution von 1½ Millionen Livres auferlegt.) 
) Dieſes traurige Los unverdienter Gefangenſchaft traf auch die badiſchen Offiziere 

und Soldaten, welche im Kreis-Kontingent geſtanden hatten. Sie kehrten erſt Mitte Auguſt 
in die Heimat zurück, wo ſie auf Urlaub entlaſſen und am 1. November desſelben Jahres 

wieder einberufen wurden.
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Unterdeſſen hat die öſterreichiſche Hauptarmee bei Nördlingen ſich 

zuſammengezogen. Ihr gegenüber erſcheint am 10. Auguſt die Haupt⸗ 

macht der franzöſiſchen Armee, die ihre detachierten Abteilungen während 

des Vorrückens an ſich gezogen hatte. 

Am 11. Auguſt ergreift der Erzherzog ſelbſt die Offenſive, um ſich 

durch einen allgemeinen Angriff Luft zu verſchaffen und ſeinen Rückzug 

über die Donau ungeſtört auszuführen. Es kommt zur Schlacht bei 

Neresheim, die zwar unentſchieden bleibt, indes den Oeſterreichern ge— 

wichtige Vorteile für ihre weiteren Operationen verſchafft. 

Nun iſt der vom Erzherzog längſt gefaßte geniale Plan zur Ausführung 

gereift. Während Moreau durch die Vorbereitungen zum Uebergang 

über die Donau beſchäftigt iſt, beſchließt der Erzherzog, ſich ſeinem Gegner 

mit Zurücklaſſung eines Korps zu entziehen, mit einem anderen Korps 

aber die Donau abwärts zu überſchreiten, der Niederrhein-Armee unter 

von Wartensleben Hilfe zu bringen und ihren bisherigen ſiegreichen Geg— 

ner Jourdan in Flanke und Rücken anzufallen. Am 15. Auguſt beginnt 

die entſcheidende Bewegung. 

Von Wartensleben hatte auf ſeinem Rückzuge den Main überſchritten 

— Würzburg dem Feinde überlaſſen — und nordweſtlich von Bamberg 

Stellung genommen. Auf Befehl des Erzherzogs trat er in der Nacht zum 

8. Auguſt den weiteren Rückzug nach Amberg an. 

Die franzöſiſche Armee erreicht am 9. Erlangen, am 14. Hersbruck. 

Am 17. Auguſt vertreibt Jourdan die öſterreichiſche Vorhut, was 

den weiteren Rückzug der öſterreichiſchen Armee hinter die Naab zur Folge 

hat. 

Nun naht der Erzherzog und gibt der Sache durch ſein geſchicktes 

ſtrategiſches Manöver einen völligen Umſchwung. 

Zuerſt wird der franzöſiſche General Bernadotte bei Neumarkt an— 

gegriffen und geworfen. Der Erzherzog führt jetzt eine Seitenkolonne 

gegen Amberg und fällt der franzöſiſchen Armee in die Flanke und in 

den Rücken. Nur auf beſchwerlichen Umwegen entzieht ſich Jourdan der 

Gefangennahme und völligen Niederlage, da ihm der Rückzug gänzlich 

abgeſchnitten iſt. 

Ohne Aufenthalt ſetzt der Erzherzog ſeinen Marſch über Bamberg 

nach Würzburg fort, wo er im Verein mit Wartensleben am 1. September 

eintrifft und ſo der hier in Stellung befindlichen franzöſiſchen Haupt— 

armee gegenüber ſich zur Schlacht formiert. Dieſe findet am 2. und 3. 

September ſtatt. Jourdan wird hier nicht nur völlig geſchlagen, ſondern 

auch von ſeinem Rückzug über Frankfurt a. M. nach Mainz abgedrängt, 

ſo daß ihm keine andere Wahl bleibt, als in Eilmärſchen über den Speſſart
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die Lahn zu erreichen. So kommt er endlich nach großen Verluſten und 
unter Zurücklaſſung ſeines Geſchützes und der geſamten Bagagen am 

9. September am rechten Ufer der Lahn an. 

Der Erzherzog läßt nun 12 Bataillone und 40 Schwadronen zur 

Beobachtung Jourdans zurück und eilt ſelbſt mit der Hauptmacht nach 

Mainz, entſetzt dieſe Feſtung und demonſtriert gegen Wetzlar, wodurch 

Jourdan, der ſich durch das Blockade-Korps von Mainz verſtärkt hatte, 

zum weiteren Rückzug gezwungen wird. Nach verſchiedenen Gefechten 
(ſo bei Freilingen) geht am 20. September die erſte franzöſiſche Diviſion 

bei Bonn über den Rhein zurück, drei marſchieren hinter die Sieg und zwei 

nach Uckerath. 

Am folgenden Tage übernimmt General Beurnonville ſtatt Jourdan, 

der wegen der erlittenen Niederlagen von der Regierung in Paris abgeſetzt 

worden war, das Oberkommando der nun vereinigten Sambre- und Maas-⸗ 

Armee. 

Erzherzog Karl, überzeugt, daß von der franzöſiſchen Sambre- und 

Maas⸗-Armee nichts mehr zu beſorgen iſt, beſchließt, ſeine Hauptmacht 

am Rhein hinauf der franzöſiſchen Armee Moreaus in den Rücken zu führen. 

Nach dem Abzug des Erzherzogs war nur der öſterreichiſche General Graf 

Latour mit ſeinem Korps von 30 000 Mann dem weit überlegenen Moreaus 

gegenüber zurückgeblieben. Um einigermaßen ſeiner Aufgabe gerecht zu 

werden, mußte er ſein Korps in mehrere Detachements teilen und auf 

weite Strecken auseinanderziehen. Nachdem die Franzoſen am 24. Auguſt 

die Uebergänge über den Lech erzwungen und den Feldzeugmeiſter Grafen 

Latour zum Rückzug genötigt hatten, ſetzten ſie ihren Vormarſch auf 

München fort. Vergeblich verſuchen die Franzoſen in den nächſten Tagen 

München und Ingolſtadt anzugreifen. Dagegen fallen ihnen am 3. Sep⸗ 

tember Freiſing und am 7. September Moosburg nach tapferer Gegenwehr 

der Oeſterreicher in die Hände. 

Bayern beſchließt am 7. September, ſich ebenſo wie die Stände des 

ſchwäbiſchen Kreiſes von der Reichsſache loszumachen und unterhandelt 

mit dem franzöſiſchen Obergeneral über einen Waffenſtillſtand, der ihm 

noch am gleichen Tage zugeſtanden wird. (Bayern mußte nach dem Ver⸗ 

trage 10 Millionen Franken bar bezahlen und ungeheure Lieferungen 

an Kriegs- und Lebensbedürfniſſen leiſten) !). 

Da erfährt Moreau die Unfälle Jourdans bei Würzburg. Sofort ent— 

ſendet er Deſaix gegen Nürnberg zur Unterſtützung Jourdans. Auf die 
  

) Durch die unmittelbar darauf erfolgenden Ereigniſſe wurde der Kurfürſt der Rati— 

fikation des Vertrages enthoben.
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Nachricht von dem weiteren Rückzuge der Armee Jourdans ſieht ſich De— 

ſaix außer ſtande, weiter gegen Norden vorzurücken und beſchließt, ſich 

wieder an die Hauptarmee heranzuziehen. Moreau ſelbſt hatte nach ge—⸗ 

naueren Nachrichten über die Verhältniſſe bei der Armee Jourdans den 

allgemeinen Rückzug hinter den Lech angeordnet. 

Latour war dem abziehenden Feinde gefolgt. 

Am 28. September hat Moreaus Armee Buchau erreicht und zu bei— 

den Seiten des Federſees Stellung genommen. 

Ein Angriff des Grafen Latour wird nicht nur abgeſchlagen, ſondern 

die Franzoſen gehen ſelbſt zum Angriff über, faſſen den Gegner in ſeiner 

rechten Flanke bei Biberach und bringen den Oeſterreichern eine empfind— 

liche Niederlage bei. Dadurch hat ſich der franzöſiſche Obergeneral Luft 
und Zeit verſchafft, um ſeine Anordnungen für den ſchwierigen Rückzug 

durch die Schwarzwald-Engpäſſe zu treffen. 

Schon bei ſeinem Abmarſch von Würzburg hatte der Erzherzog den 

Feldzeugmeiſter-Lieutnant von Petraſch beauftragt, mit einer Kolonne, 

die durch die Beſatzung von Mannheim verſtärkt wurde, im Rheintal auf— 

wärts zu rücken, die daſelbſt ſtehenden franzöſiſchen Truppen zu vertreiben 
und hier, wie im oberen Neckartale die Kommunikationen Moreaus zu 

beunruhigen. Der Erzherzog ſelbſt mit der Hauptarmee folgt im Rheintal 

nach. 

Nach Vertreibung des franzöſiſchen Generals Scherb, der zu Bruchſal 

in Garniſon lag, traf die öſterreichiſche Kolonne des Generals Petraſch am 

16. September in Rheinbiſchofsheim ein. Hier beſchließt er, die nach der 

letzten Einnahme durch die Franzoſen wiederhergeſtellte und beträchtlich 

erweiterte und verſtärkte Feſte Kehl durch Ueberfall zu nehmen. Er hatte 

in Erfahrung gebracht, daß die Feſtungswerke auf der Südſeite von Kehl 

ſich teilweiſe noch in unfertigem Zuſtande befänden. Darauf baſiert er 

ſeinen Angriffsplan, zu deſſen Ausführung er in der Nacht vom 17. zum 

18. September 2 Kolonnen mit 6 Bataillonen und 4 Schwadronen in 

Bewegung ſetzt. Mehrere Tauſend Bauern des Ortenauer Landſturmes 

unter dem Kommandanten Feiner (einem Stukkateur von Schuttern, an— 

ſäſſig im badiſchen Orte Durbach) ſchließen ſich mit großem Eifer den 

Sturmkolonnen an und leiſten durch ihre Ortskenntniſſe ſehr weſentliche 

Dienſte. 

Der Ueberfoll gelingt vollſtändig. Unglücklicherweiſe waren bei den 

öſterreichiſchen Kolonnen faſt ſämtliche Offiziere — auch die beiden Kom— 

mandanten der Kolonnen — getötet oder verwundet worden. Die Truppen 

befanden ſich ohne Führer, löſten ſich auf und, erbittert über den zähen 

Widerſtand, den der tapfere Gegner bei der Einnahme geleiſtet, übec—
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ließen ſie ſich der Plünderung und, was für ſie noch viel mehr verhängnis— 

voll werden ſollte, dem Trunke. Niemand dachte daran, die Rheinbrücke 

leine Jochbrücke) anzuzünden oder die Truppen des Generals Scherb, 

die noch jenſeits der Kinzig ſtanden, vollends unſchädlich zu machen. Der 

in Straßburg kommandierende General Schauenburg gewann dadurch 

Zeit, die Flüchtlinge an der Brücke zu ſammeln und mit den National⸗ 

garden und Zeughausarbeitern aus Straßburg über die Brücke zu rücken 

und Kehl anzugreifen. Nach blutigem Kampf in Straßen und Häuſern 

wird den Oeſterreichern Kehl wieder entriſſen, und vergeblich bleiben die 

Anſtrengungen, die General Petraſch von Neumühl her zur Wiedererobe— 

rung der Feſte unternimmt. 

Durch dieſe unverzeihliche Unachtſamkeit blieb Kehl in franzöſiſchem 

Beſitz. Die Befeſtigungen wurden in aller Eile hergeſtellt und zu einem 

verſchanzten Lager ausgedehnt, ſo daß ſpäter eine zweimonatliche Belage— 

rung und das Blut mehrerer Tauſend braver Soldaten nötig wurden, den 

Platz wiederzugewinnen, der am 18. ſo leicht hätte behauptet werden 

können. 

Schon vor dem Angriff auf Kehl hatte General Petraſch von Biſchofs— 

heim aus 2 Bataillone über Renchen und Oppenau nach dem Kniebis ent—⸗ 

ſendet, um dieſe Päſſe unter Zuziehung des Landſturmes zu verteidigen ). 

Er ſelbſt marſchiert, nachdem er vor Kehl nur 3 Bataillone und 3 Schwadro— 

nen zur Beobachtung zurückgelaſſen hatte, mit ſeiner Kolonne ins Rench— 

tal ab und von da nach dem oberen Neckar, wo er Horb, Rottenburg und 

Tübingen beſetzt und ſeine Kavallerie bis Hechingen vortreibt. Mit den 

von Ulm kommenden Truppen der Armee Latours hat er dadurch Fühlung 

gewonnen. 

Moreau, vermutend, daß der Erzherzog im Rheintal anmarſchiere 

und ihm das Heraustreten aus dem Kinzigtale verbieten werde, entſchließt 

ſich, ſich durch das Höllental nach dem Rhein zurückzuziehen. Eine Seiten⸗ 

kolonne entſendet er über Pfullendorf nach Stockach, während er mit der 

Hauptmacht am rechten Ufer der Donau entlang zieht. 

Nun beginnt für Moreau die ſchwierige Operation, angeſichts des 

Feindes mit einer Armee von 50 000 Mann den Höllentalpaß zu durch— 

ziehen. Er ſchickt zunächſt alles Geſchütz und den ganzen Fuhrpark unter 

Bedeckung nach Stühlingen. In das Höllental wird die Diviſion St. 

Cyr vorausgeſchickt; an dieſe ſchließen ſich die beiden Flügel-Korps Deſaix 
  

) Die noch immer unfertige Schanze auf dem Roßbühl wurde zunächſt nach den ur⸗ 

ſprünglichen Plänen des Majors Röſch ausgebaut und Hinderniſſe vor derſelben angelegt. 

Zu einem Kampfe kam es aber in dieſem Feldzuge nicht mehr auf den Höhen des Kniebis.
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und Ferino an. Nur die Diviſion Tharreau rückt längs des Rheins über 

Waldshut gegen Hüningen. 

Die Vorhut (St. Cyr) hat am 11. Oktober Neuſtadt verlaſſen und 

durchſchreitet, in mehrere kleine Kolonnen geteilt, das Höllental, wobei 

es im Höllental ſelbſt und bei St. Märgen mit den Truppen des Generals 

Petraſch, der mit ſchwachen Abteilungen von Villingen aus den Marſch 

der Franzoſen aufzuhalten ſuchte, zu kleineren Gefechten kam. Da die 

Oeſterreicher in ihrer geringen Stärke nirgends energiſchen Widerſtand 

leiſten konnten, ſo ging der Marſch flott vonſtatten, und ſchon am 12. Okto⸗ 
ber erreichte St. Cyr Freiburg i. Br. 

Am 16. iſt der Durchzug der franzöſiſchen Armee durch das Höllental 

glücklich vollendet. Dieſelbe macht nun Front nach Norden und marſchiert 

hinter der Elz auf. Ferino hält auf Befehl Moreaus das Plateau von St. 

Peter und St. Märgen, ſowie das Höllental beſetzt. 

Latour will in ſtarken Märſchen von Biberach nach Donaueſchingen, 
woſelbſt ſeine Vorhut am 12. Oktober eintrifft. 

Der Erzherzog, in der Beſorgnis, Moreau werde nach Kehl durch— 

brechen, ſchickt an die Generale Latour, Petraſch und Nauendorf Befehl, 

durch das Elz- und Kinzigtal unverzüglich zu ihm zu ſtoßen, während Gene— 

ral Frelich und Prinz Condé dem Feind durch das Höllental folgen ſollten. 

Der Erzherzog ſelbſt iſt am 16. Oktober mit 9 Bataillonen und 17 Schwa— 

dronen bei Mahlberg verſammelt. Am 17. Oktober vereinigt ſich der Feld— 
zeugmeiſter Latour mit den Truppen des Erzherzogs im Lager bei Herbolz— 
heim. 

Der Erzherzog entſchließt ſich zum Angriff und teilt hierzu ſeine Armee 
in vier Angriffs-Korps. Der rechte Flügel, General von Fürſtenberg, 

5 Bat., 32 Eskad., ſoll Kenzingen beſetzen und gegen Riegel demonſtrie— 

ren. Das Zentrum, Feldzeugmeiſter Latour und Feldzeugmeiſter War— 
tensleben — im ganzen 21 Bat., 38 Eskad. — ſoll Köndringen und 

Malterdingen nehmen, gegen die Elz vorrücken, Emmendingen beſetzen 

— beſonders die dortige Elzbrücke erobern — und mit dem linken Flügel 

Fühlung erhalten. Den linken Flügel bildet das Korps des Generals 

Nauendorf — 8 Bat., 12 Eskad. — bei Bleibach im Elztal. Der linke Flügel 

dieſes Korps hat eine weit ausgedehnte Stellung im Simonswäldertal und 

einen Poſten auf dem Kandelberg vorgeſchoben. Als Angriffsobjekt war 

dem General Nauendorf Waldkirch bezeichnet. 

Der Angriff der Oeſterreicher war auf 10 Uhr morgens feſtgeſetzt. 

Allein die Franzoſen kamen ihnen zuvor, denn ſchon in der Frühe um 8 Uhr 

eröffnet St. Cyr mit dem franzöſiſchen Zentrum den Angriff, dringt im 
Elztal von Waldkirch gegen Bleibach vor und hebt den Poſten auf dem
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Kandelberg teilweiſe auf. Die Franzoſen haben auf der ganzen Linie 

den Angriff unternommen, aber ohne irgendwo nennenswerte Vorteile 

zu erlangen. Als nun auch der Erzherzog ſeinerſeits zum Angriff überging, 

wichen die Franzoſen auf der ganzen Linie hinter die Elz zurück, wurden 

aber auch von da weiter zurückgetrieben und ſetzten ſich hinter der Glotter 

feſt. Emmendingen und Riegel, ſowie die Elzübergänge, ſind im Beſitz 

der Oeſterreicher. 
Moreau entſchließt ſich, nachdem er das Ergebnis des Tages und die 

ſchweren Verluſte, die er erlitten, erfahren hatte, zum weiteren Rückzug, 

immer noch in der Hoffnung, ſich auf dem rechten Rheinufer halten zu 

können. Während das Gros ſeiner Armee nach Freiburg rückt, entſendet 

er Deſaix mit 2 Diviſionen über Breiſach mit der Beſtimmung, am linken 

Rheinufer hinab nach Straßburg zu marſchieren, das verſchanzte Lager 

von Kehl zu beſetzen und von da einen unerwarteten Angriff in den Rücken 

der öſterreichiſchen Armee zu machen. 

Von Freiburg ſetzt Moreau ſeinen Rückzug weiter gegen Schliengen 

fort. Erzherzog Karl folgt dem Feinde unmittelbar. Am Abend des 
23. Oktober werfen die Oeſterreicher die franzöſiſchen Vorpoſten zurück. 

Mit Tagesanbruch am 24. formiert der Erzherzog ſeine Armee in 

4 Kolonnen zum Angriff. Der Hauptdruck des Angriffs ſollte auf die For— 

cierung und Umgehung des feindlichen rechten Flügels gerichtet werden. 

Am 24. früh morgens beginnt die Schlacht bei Schliengen. Die 

Truppen des Zentrums nehmen nach hartnäckigem Kampf den Ort. 

Latour, der zur Umgehung des feindlichen Flügels nach dem Gebirge ent— 

ſendet worden iſt, muß ſein Geſchütz zurücklaſſen, da die Wege infolge 

ſtarken Regens grundlos ſind. Von dem gleichen Geſchicke wird auch 

Nauendorf, der gegen Kandern geſchickt wurde, erreicht. Es gelingt ihm 

indes nach hartnäckigem, nahezu zwölfſtündigem Kampf, ſich in den Beſitz 

des Orts Kandern zu ſetzen und denſelben gegen alle weiteren Angriffe 

der Franzoſen zu halten. Obgleich die Schlacht bei Schliengen am 24. 

Oktober unentſchieden geblieben war, ſo ſah ſich dennoch der franzöſiſche 

Obergeneral, nachdem er die Wegnahme des Ortes Kandern und die da— 
durch ſeinem rechten Flügel drohende Gefahr erfahren hatte, genötigt, 

weiter zurückzugehen. Ohne die Erneuerung des Kampfes am folgenden 

Morgen abzuwarten, beach er in der Nacht noch auf und führte ſeine Armee 
bis Haltingen und von da am 26. Oktober auf der Schiffbrücke bei Hünin⸗ 

gen über den Rhein, die Brücke hinter ſich abbrennend. 

Der Erzherzog folgte am 26. Oktober dem abziehenden Feind mit 
19 Bataillonen, 34 Eskadronen. Hüningen gegenüber, auf dem rechten 

Ufer des Stroms, läßt er ein Beobachtungs-Korps zurück und eilt mit dem
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Reſt der Armee nach Kehl, wo General Deſaix unterdeſſen das verſchanzte 

Lager bezogen und Streifzüge auf dem rechten Rheinufer in ſüdlicher Rich— 

tung unternommen hatte. Die Brücke bei Kehl war wiederhergeſtellt 

worden und die Feſtung Kehl derartig erweitert, verſtärkt und ausgebaut, 

daß ſie einer Belagerung getroſt entgegenſehen konnte. Tauſende von 

requirierten Bauern aus der Umgegend waren Tag und Nacht am Feſtungs— 

bau tätig. 

Nachdem Kehl ſchon am 9. Oktober vergeblich berannt worden war, 
mußte man ſich zur förmlichen Belagerung entſchließen. Das Belagerungs— 

Korps, anfänglich 42 Bataillone, 44 Eskadronen — zuſammen etwa 35 000 

Mann ſtark — ſpäter im Monat Dezember infolge außerordentlich 

ſtarken Abgangs von Mannſchaften durch Krankheiten um weitere 

11 Bataillone verſtärkt, ſtand unter Befehl des Feldzeugmeiſters Graf von 

Latour. Die förmliche Belagerung begann am 23. November, nachdem 

das erforderlich ſchwere Geſchütz angelangt war. 

Am 24. November machte Deſaix mit 18 Bataillonen und 12 Eskadro— 

nen einen Ausfall gegen den öſterreichiſchen linken Flügel bis zum 

Dorfe Sundheim. Anfänglich in ihrem Unternehmen glücklich, wurden die 

Franzoſen durch Flankenfeuer zum Rückzuge genötigt und kamen ſchließ— 

lich derartig ins Gedränge, daß ſie außer 3000 Toten und Verwundeten 

faſt ebenſo viele Gefangene verloren. Auch 8 Geſchütze fielen den Oeſter— 

reichern in die Hände. 

Ungeachtet der herrſchenden ſehr ungünſtigen Witterung — bald 

heftige Fröſte, bald mehrtägig anhaltende Regengüſſe — ſchreiten die 

Belagerungsarbeiten rüſtig vorwärts. Am 6. Januar 1797 waren nach 

blutigen Kämpfen alle vorgeſchobenen Werke in den Händen der Oeſter— 

reicher, welche nun ihr Feuer gegen die Rheinbrücke richten und dieſe ſtark 

beſchädigen. Dies beſonders veranlaßt den General Deſaix, mit dem 

Grafen Latour wegen einer Kapitulation zu unterhandeln. Man kommt 

überein, daß Kehl am nächſten Tage — 10. Januar 1797 — von den Fran— 

zoſen geräumt werden ſollte. Mit außerordentlichen Anſtrengungen 

bringen die Franzoſen bis zum Zeitpunkt der Uebergabe alles ſchwere 

Geſchütz über die notdürftig hergeſtellte Brücke nach Straßburg hin— 

über. 
Am gleichen Tage, nachmittags 4 Uhr, übergab General Deſaix den 

Platz, wenn man dieſen Namen einem Trümmer- und Aſchenhaufen 

noch beilegen wollte. Unterdeſſen iſt auch der Brückenkopf bei Hüningen 

durch Fürſt von Fürſtenbeeg belagert worden und wird nach tapferer 

Gegenwehr am 5. Februar 1797 durch den General Dufour übergeben. 
Dadurch iſt das ganze rechte Rheinufer mit Ausnahme von Neuwied 

Die Ortenau U
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und Düſſeldorf — beides von den Franzoſen angelegte verſchanzte Lager 

— wieder vom Feinde befreit. 

Nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes bezieht die öſterreichiſche Armee 

Kantonierungen. 
So endet der mit Recht bewunderte Feldzug vom Jahr 1796, in wel— 

chem von zwei feindlichen Feldherrn, der eine durch ſeine Siege, der an— 

dere ſogar durch ſeinen genialen Rückzug, ſich die Anerkennung ihrer Geg— 

ner und den Dank ihres Vaterlandes in hohem Maße erwarben. Ja ſelbſt 

die verblendeten, egoiſtiſchen und undankbaren Männer der Regierung in 

Paris durften ihnen ihten Ruhm nicht ſchmälern, obgleich ſie mehr als 

einmal während der Operationen die Ehre und den makelloſen Ruf dieſer 

Heerführer anzutaſten wagten. 

Es iſt dies der letzte Feldzug, in welchem eine Armee des heiligen rö— 

miſchen Reiches deutſcher Nation — als ſogenannte Reichsarmee auf⸗ 

getreten iſt. 

Die traurigen Zeiten ſind — Gott ſei's gedankt — vorüber! Es darf 

indes um ſo weniger die Tapferkeit, Ausdauer und die Treue des Sol— 

daten dieſer Reichsarmee verſpottet werden, wenn man berückſichtigt, 

welch traurige Verhältniſſe bei einer ſolchen Armee herrſchten, unter denen 

der Soldat Blut und Leben opfern mußte. Nicht er war ſchuld an den 

vielen Niederlagen, nicht er verdiente den Spott, den man über die Reichs⸗ 

armee ausſchüttete, ſondern die ganze Einrichtung, der Zuſtand und die 

Verfaſſung, in welcher ſich das Heer- und Kriegsweſen in damaliger Zeit 

im Reiche befand. 
Erwägt man die Schwierigkeiten, welche ein ſo ſchwerfälliges Inſtitut 

wie der Hofkriegsrat in Wien einem genialen, tatkräftigen und unterneh— 

mungsluſtigen Heerführer, wie der Erzherzog Karl einer war, in den Weg 

legte und ihn an jeglichem ſelbſtändigen Handeln hinderte; zieht man 

ferner in Betracht die vielſeitigen, meiſt egoiſtiſchen Intereſſen der vielen 

Fürſten und Reichsſtände, aus deren Kontingenten eine ſolche Reichs⸗ 

armee zuſammengewürfelt war, ſo darf man dem genialen Erzherzog 

Karl um ſo weniger den Ruhm und die Anerkennung verſagen, als er 

trotz dieſer Hemmniſſe dennoch mit dieſer Armee ſolche glänzenden Taten 
auszurichten imſtande war und ſolche Erfolge doch noch erreicht hat. 

  

Nachtrag. 

Nachträglich ſei noch angeführt, daß die Waizeneggerſche Darſtellung beſonders in der 

Ueberſicht der allgemeinen Kriegslage am Rhein zu Anfang des Jahres 1796 (vgl. Heft 4, 
S. 43 ff.) ſich an jene im Bad. Militär-Almanach VII. Jahrg. (Karlsruhe 1860), S. 4ff.,
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46 ff., 77 ff. mehrfach anſchließt; da ich von dieſer Tatſache erſt während des Druckes des erſten 

Teiles Kenntnis erhielt, war es mir leider nicht mehr möglich, ſchon dort darauf hinzuweiſen. 
Daß der Name des Felſens Albertſtein von einem hier gefallenen Hauptmann Albert her⸗ 
rühre, wie Heft 4 S. 61 nach der Sage angeführt wurde, wird beſtimmt abzulehnen ſein; 

gelegentlich neuerdings betriebener Flurnamenſtudien konnte ich nämlich feſtſtellen, daß 
der Name Walberſtein ſchon bereits 1561 — Kopialb. Nr. 25 Generallandesarch. Karlsruhe — 
und wieder 1663 — Berain Nr. 6452 ebendort — urkundlich vorkommt. 

Eine Abſchrift des Waizeneggerſchen Manuſkriptes bewahrt man auch auf dem 

Rathauſe zu Freudenſtadt. 
Bei dem Grundriß der Schanze auf 

Waizenegger vergeſſen worden; ſie lautet: 

Da das Gelände auf der Weſt, Nord und Oſt Front ziemlich abfällt, ſo iſt die Contres⸗ 

karpe auf dieſen Fronten meiſt nur halb ſo hoch wie die Eskarpe, an einzelnen Stellen 
ſogar nur 1 bis 2 Fuß hoch. 

Der Boden beſteht größtenteils aus Steinmaſſen und Geröll, zum Teil auch aus Felſen. 
In Folge deſſen konnten beim Bau nicht überall die in der Zeichnung angegebenen Linien 

genau und gerade eingehalten werden. Aus dem gleichen Grunde waren auch einzelne 
Böſchungen mehr oder minder unregelmäßig geſtaltet. 

Zum Bau der Bruſtwehr auf der Nord- und Oſtfront wurde zumeiſt die Erde aus der 

nächſten Umgebung der Schanze ausgehoben und an die betreffenden Stellen gekarrt. 
e Stelle der Schanze, welche beim Anrücken der Franzoſen noch völlig unfertig und 

noch dem Erdboden gleich war. 

  

56 des 4. Heftes iſt leider die Erklärung von



Geſchichte der Kohlenbergwerke 
Berghaupten-Diersburg 
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Von Joh. Karl Kempf. 

(Fortſetzung ). 

4. Jakob Anton Derndinger. 

Einer der tatkräftigſten und unternehmendſten Männer im Bergbau— 

betriebe anfangs des 19. Jahrhunderts bis in die Mitte desſelben war der 

Handelsmann und Glasfabrikant Jakob Anton Derndinger aus Ichenheim, 

Amt Lahr. 

Die Kohlenbergwerke Berghaupten-Diersburg ſind mit dem Namen 

Derndinger eng verknüpft. Bereits mit Erblehenbrief der Hinterbliebenen 

der Familie von der Schleiß vom Juni 1818 wurde Derndinger mit den 

in der ganzen Gemarkung Berghaupten aufſetzenden Steinkohlengängen 

belehnt. Wortlaut dieſes Erblehenbriefs ſiehe Anlage 1. Derndinger war 

es, der in den Kohlenbergbau etwas Regelmäßigkeit brachte und den ſog. 

Raubbau verſchmähte. Aus ſeiner langen, reichen Tätigkeit geht hervor, 

daß er eine große Vorliebe und eine bewundernswerte Ausdauer für den 

Bergbau beſaß. Neben der ernſten, intenſiven Verwaltungstätigkeit hat 

dieſer Mann einen Optimismus bewahrt, der ihn über die vielen Schwie— 

rigkeiten, Widerwärtigkeiten und unglücklichen Ereigniſſe hinweghob. 

Wäre Derndinger nicht geweſen, ſo würde eine planmäßige Ausbeute 

von Kohlenmitteln in Berghaupten und Diersburg, als einzige im Groß— 

herzogtum Baden, in jener Zeit noch nicht zu erwarten geweſen ſein. 

Es iſt erſtaunlich, mit welcher Tatkraft dieſer ſchlichte Mann aus dem 

Volke überall einzuſetzen wußte und neben der Glashütte als Glasfabrikant 

und Teilhaber an der Krugfabrik Firma J. A. Derndinger und Sohler in 

) Vgl. Ortenau IV, 8I ff.
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Oppenau (Renchtal) und der Oberaufſicht über die Steinkohlengruben 

den ziemlich umfangreichen ſchriftlichen Verkehr mit Privaten, Behörden 

und Rechtsanwälten perſönlich erledigte. Aus den vielen und umfangrei— 

chen Schriftſtücken „Derndinger“, die die Archivalien und Akten enthalten, 

iſt nicht zu erſehen, daß er ſich jemals einer Schreibhilfe bediente, alles 

rührt von ſeiner Hand her. Zur Verbeſſerung der Lage der Einwohner 

von Berghaupten hat Derndinger viel beigetragen; denn ein großer Teil 

der nicht ſehr wohlhabenden, ja teilweiſe ärmlichen Bevölkerung zog mittel⸗ 
bar oder unmittelbar Nutzen aus dem Bergwerksbetriebe. 

Die nachfolgenden Auszüge aus amtlichen Berichten machen uns mit 

den Verhältniſſen der Derndingerſchen Kohlengruben und Unternehmen 
näher vertraut. 

19. 1. 1821. Bericht des Bergmeiſters Mayer in Gengenbach an Großh. Kreisdirektorium. 

Es heißt im Anfang: „Es iſt bekannt, daß der Bergbau im Großherzogthum ſeit der im Jahr 
1807 geſchehenen Aufhebung des oberländiſchen Bergamts zu Sulzburg gar und lediglich 

keine Verfaſſung hat, und jeder dabey Betheiligte thut entweder was ihm gut dünkt, oder 
was ihm beliebt, oder was ſeinem Intereſſe oder ſeinem Ehrgeiz frohnt.“ 

Mayer ſchlägt vor, wie künftig der Kohlenzehnt in Berghaupten zu kontrollieren und 
zu erheben wäre. 

17. 3. 1821. Erlaß des Direktoriums der Kinzigkreiſes Offenburg Kontrolle für den 

Bezug des Steinkohlen-Zehnten in Diersburg und Berghaupten nach Vorſchlag des 
Bergmeiſters Mayer. Die Bergleute, die mit dem Verkauf der Kohlen zu tun haben, ſollen 

in Pflichten genommen werden. 

18. 10. 1822. Bitte des J. A. Derndinger in Ichenheim um Befreiung des Berg⸗ 

zehnten, da er während 9 Jahre nur Zubuße zahlen mußte. 

30. 11. 1822. Bericht des Bergmeiſters Mayer in Gengenbach an Großh. Bergwerks⸗ 

kommiſſion in Karlsruhe. 
Von 1814 bis einſchl. 1822 wurden nach den Kohlenverkaufsbüchern in dieſen 9 Jahren 

37 779 Ztr. Kohlen in Diersburg gefördert oder jährlich rund 4200 Ztr. 

In Berghaupten 23 716 Ztr. oder jährlich 2635 Ztr. Derndinger hat zur eigenen Ver⸗ 
wendung ſeiner Glashütte 1821—1822 abgeführt 7255 Ztr. 

Diersburg: Kohlenpreiſe 1814. 24—27 kr. für den Ztr., 1814—20 30—48 kr., 

1820—1822 2436 kr. 
Berghaupten 1814 18 kr., 1814—20 24 kr., 1820—22 48 kr. bis 1 fl. 
In Diersburg ſind 7 und in Berghaupten 11 Arbeiter durchſchnittlich beſchäftigt geweſen. 

Der Zehnten wurde nach den Verkaufsbüchern Kjährlich und jährlich bezahlt und 

zwar unmittelbar an die Domänenverwaltungen Gengenbach, Lahr und Schuttern bei 6 kr. 

Trinkgeld per Gulden an die Ueberbringer. Es war aber keine große Ordnung, mehr Un⸗ 

ordnung, wie ſie ſchon bei der alten Gewerkſchaft Willmann und Schlik beſtand. 

Die Werker waren ohne alle und jede kunſtmäßige Leitung und Inſpektion; Berichte 
wurden an die vorgeſetzte Behörde nicht eingeſandt. Die Oberſteiger waren ohne Inſtruktion. 

In dem Bericht heißt es wörtlich: 

.. ſo wie überhaupt gegen ihre (Oberſteiger) gänzliche geſetzb und ordnungsloſe Un⸗ 

abhängigkeit, ſo ausſahe, und noch ſo ausſieht, als wenn das badiſche Land 2—3000 
Meilen wegs über Land und Meer von verfaſſungsmäßigen Bergwerksſtaaten entfernt
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wäre und Raubbau und frühe Auflöſung zur Folge haben muß.“ Die Bemühungen Mayers, 

Ordnung zu ſchaffen, waren aber, da das richtige Verſtändnis bei der oberſten Behörde fehlte, 
umſonſt. Schließlich ließ er alles gehen, wie es ging. 

An Herrn von Frankenſtein mußten für Diersburg 55 fl. nebſt 1 Ztr. Kohlen von 110 

Ztrn. oder der Wert dafür, und an die Fräuleins von Schleyß für Berghaupten 22 fl., zu⸗ 
ſammen alſo 77 fl. entrichtet werden. 

Das war eine unerhörte Drückung. Die Grundherrſchaften hatten wie jeder andere 

Grundeigentümer nichts weiteres als 1 Freikux anzuſprechen. 

Derndinger kaufte die Werke um 4200 fl. Er hatte ſo viel bergmänniſchen Geiſt, wie 

er ſelbſt von ſich ſagte, daß er den Betrieb mit Zubuße fortſetzte. 

1820 und 1821 kommen auf den Tag oder Schichte in Berghaupten mit Krankenſchichten 
(29 Monat) 11½ Ztr. oder 1 Ztr. auf jeden Mann der 11 in Berghaupten. 

In Diersburg 10 Ztr. auf 7 Mann, Verkauf zuſammen 7500 Ztr. 

11½ Ztr. zu 48 kr. =9 fl. 12 kr. 

10 „ „ 24,„ (Diersburg) 4, — „ ⸗ Mſäglich 13 fl. 12 kr. 
Ab die Ausgaben täglich: 

    

1. Zehnten 1 fl. 4½ kr 
2. Für 18 Mann Ol und 2 kr. per Schicht 9„ 

3. Holz für beide Werke täglich „ 

4. Pulver =οο πν 42 „ 

5. Schmiedarbeit 0 ν 45 „ 
6. Abgang und Nebenkoſten S 

7. Erbzinſen und Naturalabgaben νꝗ⁵ ͤ18 „ = 6 fl. 35 fl. 

Reſt 6 fl. 36 kr. 
Von dieſen 6 fl. 36 kr. ſollten 18 Mann gezahlt werden zu 22 kr. Der Taglohn iſt aber 

durchſchnittlich höher. 

Derndinger ſagt, das ſei ein miſerabler Zuſtand in 9 Jahren, 15 000 fl. hätte er zugeſetzt 
nach geringſter Durchſchnittsrechnung, 2000 fl. ſeien der Staatskaſſe zugefloſſen, die ihm zurück⸗ 
zuerſtatten gehörten, auch ſolle der Zehnten und der Erbzins abgeſchafft werden, da er für 
das Gemeinwohl arbeite. 8 

10. 1. 1823. Das Miniſterium der Finanzen (Domänenſektion) lehnt die beantragte 
Herabſetzung des Zehnten ab, da im Durchſchnitt mehr als 30 kr. per Ztr. erlöſt werden: 

auch könne Zehntfreiheit für ſeinen Steinkohlenverbrauch in der Glasfabrik nicht gewährt 
werden. 

14. 4. 1824 erhält J. A. Derndinger aus Ichenheim einen Schürfſchein auf Metallerze 
in der Gemarkung Berghaupten. 

2. 8. 1824 erhielt Derndinger das Recht zur Mutung auf Tonerde. 

25. 6. 1824 berichtet Derndinger an die Gr. Bergwerks-Kommiſſion, daß es mit ſeinem 
Kohlenbergwerk recht ſchlecht ſtehe. Die Werke können den hohen Zehnten nicht ertragen. 

Die Koblenörter teilen ſich zu ſehr auf einmal aus. 
26. 7. 1824. Der Bergmeiſter Mayer zu Gengenbach beſtätigt die Angaben des Dern⸗ 

dinger als richtig. Mayer ſagt, daß er an ſeiner Stelle das Werk nicht mehr als 2—3 Monate 

fortbetreiben könnte, weil das Revier für gute Kohlen bald ausgebaut ſcheine. 
31. 7. 1824. Das Miniſterium der Finanzen verfügt, daß Derndinger von ſeinem Werk 

in Diersburg und Berghaupten für die nächſten 3 Jahre eine Geldabgabe von 2 kr. für einen 

Zentner guter Kohlen und 1 kr. per Ztr. von dem ſog. Mulm zu entrichten habe. 

21. 10. 1824. Zehntenabgabe für Juni bis September 1824 an verkauften Stein⸗ 

kohlen.
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1518 gute Ztr. à 2 kr. = 50 fl. 36 kr. 
1800 Ztr. Mulm à 1 = 30 „ 00 „ 

Sa. 80 fl. 36 kr. 

ab Einzugsgebühr 8 „ 3 „Reſt 72 fl. 33 kr. 

I. Quartal 1824ù25 972 Ztr. zu 3 kr. ⸗ 48 fl. 36 kr. 

II. 693 „„ „„ % A‚ ο, inl 

III. Quartal 1824/25 bar 89 fl. 47 kr. 
bis Ende März 1825 165 % 20 

1825/26 a) von Diersburg 138 „ 48 „ 

von Berghaupten 119 „ 39 „ 

—— 
I. Quartal 1827: Diersburg 56 fl. 6 kr., Berghaupten 83 fl. 9 kr., zuſammen 

139 fl. 15 kr. 

II. Quartal: Diersburg 74 fl. 49 kr., Berghaupten 95 fl. 13 kr., zuſammen 
170 fl. 2 kr. 

IV. Quartal: Diersburg 86 fl., Berghaupten 246 fl. 36 kr. 
Ertrag der Gruben in Berghaupten und Diersburg 1828/29 1484 fl. 

1829/0 3172 „ 
Bergſteuer 74 fl. 13 kr. ＋ 158 fl. 36 kr. — 322 fl. 49 kr. Zubuße 4028 fl. in dieſen 

zwei Jahren. 
Am 16. März 1826 iſt Derndinger von der Direktion der Salinen, Berg- und Hütten⸗ 

werke neben Berghaupten und Diersburg noch mit dem Kohlenfelde in Niederſchopfheim 

belehnt worden. Eine genaue Unterſuchung des ganzen Kohlengebietes hat im Auftrage 
der Regierung der Profeſſor der Chemie und Mineralogie Dr. Walchner in Karlsruhe vor⸗ 
genommen. 

In der Beilage zum Anzeigeblatt für den Kinzig-, Murg- und Pfinzkreis Nr. 30 vom 
14. April 1827 erſchien das Inſerat: 

Steinkohlen, neu entdeckte, 

weit beſſer als die Saarbrücker, übertreffen die mehrſten Ruhrer und zehren das Eiſen nicht 
ab, ſind jederzeit auf meinen Werkern in Berghaupten bei Offenburg à 48 kr. per Zentner 

im Quantum zu haben, und Wagenvollweiſe genommen, 
geliefert nach Karlsruhe 1 fl. 21 kr. 

5 „ Ettlingen 1 , 18 „ 
1• „Roftatt „ 15 „ 

Proben davon werden gratis abgegeben, bey Hrn. Gaß, Hofglaſer in Raſtatt, bei Hrn. 

Küſterer, Glaſer in Karlsruhe. 
Offenburg, den 10. Avpril 1827. J. A. Derndinger. 

Auch in der Karlsruher Zeitung Nr. 28 vom 28. 1. 1828 pries Derndinger ſeine Stein⸗ 

kohlen an. Der Artikel und das Inſerat beginnen mit den Worten: Dies ſo nötige Brenn⸗ 

material mangelt unſerm Vaterlande in beſter Qualität und Quantität nicht mehr. Preis 

42 kr. per Zentner in Berghaupten uſw. 
Der Bergzehnten ), zu deſſen Ausmittelung die Führung der Kontrolle über den 

Verkauf der Kohlen erforderlich war, wurde am 1. Juni 1828 aufgehoben, an deſſen Stelle 
trat die Bergſteuer, die auf Grund der Gruben-Rechnungen feſtgeſtellt wird. 

  

) Von 1812 ab iſt der Bruttozehnten der Landesherrſchaft zugefallen.
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Vom 10. Auguſt 1829 wohnt Derndinger als Glasfabrikant in Offenburg, und von hier 
aus beginnt jetzt eine ausgebreitete Tätigkeit von Schürfereien verſchiedener Art. 

Er mutet auch auf Kalk und Gips in Zunsweier. Am 7. Juli 1830 wird ihm ein Schürf⸗ 
ſchein auf Gips in der Gemarkung Kenzingen erteilt. Am 21. Auguſt 1830 erhielt er einen 

Schürfſchein auf Kalklſtein und Gips in Niederſchopfheim und am 31. Auguſt 1830 einen 

ſolchen auf Gips und Kreide in der Gemarkung Herbolzheim. 
Am 22. Juli 1831 wurde Derndinger der Schurf auf Kalkſpat für die Umgegend von 

Altbreiſach genehmigt. 

1830. Für Derndinger entſtehen neue Schwierigkeiten. Der Bürger und Bauer 

Franz Brüderle in Berghaupten klagt gegen Derndinger auf Entſchädigung wegen Ab⸗ 
grabung des Waſſers auf dem Hofgute des Brüderle. Der Mattenertrag durch Verſiegen des 
Rohrbrunnens ſei ſo geſchädigt, daß Brüderle den Viehſtand um 26z vermindern müſſe; 

auch ſei durch das Bergwerk, das ſich unterm Hofgut befinde, ſein Haus gefährdet uſw. 
Die Verhandlungen ziehen ſich ſehr in die Länge. 

An andern Entſchädigungen hat Derndinger gezahlt: 5. 11. 1830 an Adam Keller 

30 fl., an Andreas Wöhrle 138 fl. 38 kr. 

22. 10. 1831. Für neue Verſuchsſtellen hat Derndinger vom Juni 1830—1831 3319 fl. 
26 kr. ausgegeben; er bittet um eine Prämie. 

Am 27. Oktober 1831 erhält Derndinger die Schürfberechtigung auf Braunſtein auf 
dem Gut des Bartle Mutherer in der Gemarkung Oppenau und am 7. Juni 1833 auf Eiſen⸗ 

erz in der Gemarkung Niederſchopfheim. Für das Schürfen in der Gemarkung Zunsweier 

hatte die Standesherrſchaft von der Leyen noch ihr Einverſtändnis zu erteilen. 

Mit der Zeit wurden die Geſchäfte ſo umfangreich, daß Derndinger nicht mehr in der 

Lage war, ſie allein zu bewältigen. Er nahm deshalb für ſeine Steinkohlengrube Diersburg 
im Jahre 1833 einen Teilhaber namens Ludwig Broſt an, wozu am 17. Dezember 1833 

die Direktion der Forſte und Bergwerke die Genehmigung erteilte. 
Der Bitte des Derndinger, daß ihm das auf 10 Jahre für den Umfang des Kinzigkreiſes 

verliehen geweſene und nun abgelaufene ausſchließliche Recht zum Betrieb einer Steingut⸗ 

fabrik auf weitere 10 Jahre erneuert und auf den Umfang des damaligen Mittel- und Ober⸗ 
rheinkreiſes ausgedehnt werde, wird von der Großh. Regierung des Mittelrheinkreiſes in 

Raſtatt vom 29. September 1835 nicht entſprochen. 
8. 7. 1837. Vom Miniſterium der Finanzen erhalten die Bergwerksgeſellſchafter 

Derndinger und Broſt zu Diersburg und Niederſchopfheim und Broſt zu Zunsweier die 

Staatsgenehmigung zur Gründung einer Steinkohlenbergwerksgeſellſchaft in Offenburg. 
Von 1839 bis 1842 hatte die Firma Derndinger und Broſt nebenbei auch verſchiedene 

Sandgruben in Steinbach inne. 
Am 3. März 1838 wurde dem Sohn des Derndinger, Auguſt, ein Schürſſchein auf 

Steinkohlen der Gemarkung Durbach erteilt. Die gemachten Aufdeckungen führten aber 

zu keinem günſtigen Ergebnis. Ende 1841 verzichtete Auguſt Derndinger auf dieſes Schürfrecht. 

30. 7. 1841 hat Carl Freiherr von und zu Franckenſtein den Jacob Anton Derndinger und 
Ludwig Broſt, Glasfabrikanten in Offenburg, mit dem Steinkohlenwerk im Niederſchopf— 

heimer Bann, im Tal Diersburg liegend, in der Eigenſchaft eines Erbpachtgutes belehnt. 
Nach Erlaß der Forſtdomänen und Bergwerke vom 11. April 1843 iſt dem Derndinger 

ſen. auf ſeine Bitte um Feſtſtellung der Bergſteuer von ſeinem Steinkohlenbergwerk in 

Berghaupten für die Jahre 1835/36, 1836/37 und 1837/38 wegen Zubußen keine Berg⸗ 

ſteuer angeſetzt worden. 

Verſchiedenemal iſt Derndinger bei ſeinen meiſt unrentablen Schürfverſuchen bei der 
vorgeſetzten Bergbehörde um Gewährung einer Bergprämie vorſtellig geworden. 
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Zur Verleihung von Bergprämien war nur das Miniſterium der Finanzen, dem ein 

Fonds hierfür zugewieſen war, zuſtändig. 

Am 22. Juli 1828 erhielt Derndinger eine Bergprämie von 250 fl. für einen neuen Stol⸗ 

len und am 30. April 1831 125 fl. für einen Verſuchsbau. 

Selbſtverſtändlich ſtehen dieſe beiden Prämien mit insgeſamt 375 fl. oder 641 Mk. 25 Pfg. 
in keinem Verhältnis zu dem Koſtenaufwand und den Zubußen, die Derndinger bei Erſchlie⸗ 

ßung der neuen Stollen leiſten mußte. 
Für Bohrverſuche durch Prof. oder Bergrat Walchner auf Steinkohlen bei 

Diersburg wurden von dem Großh. Finanzminiſterium im Jahre 1841 1500 fl. bewilligt. 

Die Bohrverſuche fielen aber nicht günſtig aus. 
In Offenburg beſtand um dieſelbe Zeit (14. 12. 41) die Geſchäftsführung der Stein⸗ 

kohlen- und Bergwerksgeſellſchaft zu Offenburg. Dieſe bittet auch, wenn die Bohrverſuche 

günſtig ſein ſollten, ihr die Gruben zu überlaſſen. 

26. 3. 1842 weitere 700 fl. für Fortſetzung der Bohrverſuche in Diersburg bewilligt. 

Nach dem Bericht der Direktion der Forſtdomänen und Bergwerke vom 31. Mai 1842 
an das Großh. Finanzminiſterium ſei nach der Erklärung des Großh. Bergrats Dr. Walchner 

in der Gegend von Diersburg zur Auffindung von Steinkohlen keine Hoffnung mehr vor⸗ 
handen und er wiſſe gegenwärtig auch keinen andern Punkt zu beſtimmen, wo ein weiterer 

Bohrverſuch vorgenommen werden könnte. 

5. Der Streit zwiſchen dem Glasfabrikanten Jatob Anton Derndinger 

in Offenburg und dem Apotheker Ludwig Hecht zu Straßburg wegen 

Steinkohlenausbeutung am Bellenberg in der Gemarkung 

Berghaupten. 

Zu den vielen Widerwärtigkeiten und Hemmniſſen, die den Betrieb 

der Kohlenbergwerke in Berghaupten, Diersburg und Zunsweier öfters 

ſtörten, gehört beſonders auch der große Streit zwiſchen den zwei konkur— 
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rierenden Kohlenfirmen Jakob Anton Derndinger in Berghaupten-Diers⸗ 

burg und Ludwig Hecht in Zunsweier wegen des Rechtes zur Kohlenaus— 

beutung im Bellenberg. Der Streit um den Bellenberg, der ſchon von 

den Lehenfolgern der Dynaſten von Hohengeroldseck zwiſchen den Grafen 

von der Leyen und den Reichsrittern von der Schleiß um die Mitte des 
18. Jahrhunderts heftig und leidenſchaftlich geführt wurde, pflanzte ſich 

ſpäter auf die herrſchaftlich belehnten Kohlenwerke Derndinger und Hecht 

aus. 

Der Höhepunkt des Prozeſſes dieſer beiden Kohlenbergwerksbeſitzer 

fällt in die Jahre 1831—1835. 

Auf keiner Seite iſt eine durchgreifende Entſcheidung herbeigeführt 

worden, obgleich beiderſeits große Opfer an Geld, Zeit uſw. gebracht wur⸗ 

den. Die Kämpfenden erlahmten ſchließlich, und der Wechſel der Perſonen 

in den Betrieben tat das übrige zur Beilegung des Streites. Er ging aus 

wie das Hornberger Schießen. Im nachfolgenden habe ich verſucht, eine 

Darſtellung des immerhin kulturhiſtoriſch intereſſanten Prozeſſes, ſoweit 

mir die Archivalien und Akten zur Verfügung ſtanden, zu geben. 

Berghaupten ) war in früheren Zeiten ein Filialort von Zunsweier, 

ſtand unter dem dortigen Gericht und hatte keine eigene Gemarkung, ſon⸗ 

dern bildete einen Teil der Zunsweierer Gemarkung. 

In dieſer Zunsweierer Gemarkung lag der Bellenberg, und zwar 
zwiſchen Zunsweier und Berghaupten, eine an die Kinzig auslaufende 

Abdachung der Höhe, auf welcher das Schloß Hohengeroldseck liegt. 

Die Herrſchaft Hohengeroldseck war eine unmittelbare Reichsgraf— 

ſchaft, die das Haus von der Leyen von dem Erzhauſe Oeſterreich als ein 

Reichsafter- und öſterreichiſches beſonderes Lehen beſaß. 

Die Hereſchaft beſtand aus den Vogteien 

Seelbach, Schuttertal, Schönberg, Prinzbach, Reichenbach, Zuns⸗ 

weier, Schutterwald und dem Wildbann in der oberen Ortenau. 

Zur Vogtei Zunsweier gehörte insbeſondere 

a) der große Wald Bellenberg, 
b) das hohengeroldseckiſche alte Eiſenwerk, 

c) das hohengeroldseckiſche Steinkohlenwerk und 

d) die Steingrube. 

Im Jahre 1806 trat das fürſtliche Haus von der Leyen dem Rhein— 

bunde bei (Rheinbund Akte vom 12. Juli 1806, insbeſondere Art. 5), wodurch 

es ſouverän wurde (Art. 25 und 34). Durch Art. 51 der Wiener-Kongreß— 

Y) Aus der Vernehmlaſſung der Gebr. Hecht vom 31. 1. 1833 (Rechtsanwalt Hißmaier, 

Offenburg).
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Akte ging die Souveränität an Oeſterreich über und nach Art. 8 des 

Frankfurter Territorialrezeſſes vom 20. Juli 1819 an Baden. 

Solange Oeſterreich die Souveränität über Geroldseck hatte, blieb 

alles beim alten (Gefälle uſw.) mit Ausnahme des Inſtanzenzuges. Die 

Ordnung und Feſtſtellung der ſtandesherrlichen Verhältniſſe des fürſtlichen 
Hauſes von der Leyen geſchah erſt im Jahre 1830, Vertrag vom 9. Juli 

(Reg.-Blatt vom 1830, Nr. 12). 

Der über die Bergwerke handelnde § 35 beſagt ausdrücklich und klar, 

daß früher ſchon geöffnete Bergwerke und namentlich Steinkohlengruben, 

deren Betreibung von der fücſtlichen Standesherrſchaft ausgeſetzt worden, 

dieſer zur beliebigen Benützung verblieben, und daß eine Konzeſſion zum 

Bergbau auf ſtandesherrlichem Gebiete an Dritte nicht eher verliehen werden 

dürfe, als bis die Standesherrſchaft wegen des Vorbaues vernommen iſt. 
1800 hat die Markgräflich Badiſche Hofkammer die Eiſenſteingruben 

im Bellenberg von der Herrſchaft Geroldseck im Beſtand gehabt gegen eine 

Rekognitionsgebühr von 127 fl. 4 kr. 1755 war die Eiſenerzgrube von der 
Herrſchaft Hohengeroldseckan Oswald und Komp. in Hauſach auf 20 Jahre 

verpachtet; Einkünfte bis 1772 verzeichnet. Bis 1799 ſcheint dann die 

Grube unbetrieben geweſen zu ſein. So iſt es auch mit dem Steinkohlen— 

werke im Bellenberge geweſen. 

Es iſt alſo ein alter Streit, ob der Zunsweier Wald nebſt dem Bellenwald 

zur Landeshoheit des fürſtlichen Hauſes von der Leyen gehört oder nicht. 

Als im Jahre 1753 der Graf von der Leyen im Wald Bellenberg ein 

Steinkohlenbergwerk eröffnete, ſo erhob der Freiherr von der Schleiß 

Einſprache, und es kam zu einem Rechtsſtreit über die Landeshoheit des 

Bellenbergs und von Berghaupten, der aber nie ausgegangen zu ſein ſcheint 

und wahrſcheinlich in Wetzlar als oberſtes Reichsgericht bei den vielen an— 

deren unerledigten und verſchollenen Prozeſſen liegen geblieben iſt. Trotz 

des Streites iſt Fürſt von der Leyen im Beſitze und Genuſſe des Kohlen— 

bergwerkes am Bellenberge geblieben. 

Von einem kaiſerlichen Notar ſind in dem Prozeſſe auch eine Anzahl 

Zeugen vernommen worden, die beſtätigten, daß der ganze Bellenwald 

zu Zunsweier gehöre. 

Nach den Akten im Generallandesarchiv iſt 1857 dargetan worden, 

daß der Ort Zunsweier in bergwerklicher Hinſicht tatſächlich zur Herrſchaft 

Hohengeroldseck gehört, alſo auch der Bellenwald. 

Zunsweier gehörte den Dynaſten von Hohengeroldseck. Auf den Fall 

der Erlöſchung dieſes Geſchlechts erhielt im Jahre 1620 der Graf von Kro— 

nenberg und im Jahre 1667 die Grafen von der Leyen von dem Hauſe 

Oeſterreich die Anwartſchaft.
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Im Jahre 1634 erloſch wirklich der Mannesſtamm der Dynaſten von 

Hohengeroldseck; das Lehen hätte nun den Grafen von Kronenberg zu— 

fallen ſollen; allein die Anſprüche Friedrichs, Markgrafen von Baden und 

Hochberg, Gemahls der Erbtochter von Hohengeroldseck, verhinderten die 

Beſitznahme geraume Zeit. 

Die Grafen von Mercy, vom Hochſtift Straßburg mit Gefällen zu Berg— 

haupten belehnt, griffen während dieſer Streitigkeiten um ſich und dehn— 

ten ihr Lehen auf den Ort Berghaupten aus. 

Die Streitigkeiten dauerten zwiſchen den Lehenfolgern der Grafen 

von Kronenberg und der Grafen von Merey, nämlich den Grafen von der 

Leyen und den Reichsrittern von der Schleyß, fort, indem jene eine eigene 

von Schleyßiſche Jurisdiktion uſw. in Berghaupten nicht dulden wollten. 

Im Jahre 1753 entdeckte ein Bergmann einen Steinkohlengang im 

Bellenberge. Die Eclaubnis zum Schürfen wurde von dem Leyenſchen 

Amte in Dautenſtein bei Seelbach nachgeſucht und erlangt. 

Als der Unternehmer, ein gewiſſer Herr von Gail, aus Mangel an 

Mitteln das Werk nicht fortſetzen konnte, übernahm es die Gräflich 

Leyenſche Herrſchaft ſelbſt. 

Im Jahre 1753 ereignete ſich in dem Werke ein Unglücksfall. Der 
Bergmann Amlinger wurde verſchüttet. 

Die Freiin von der Schleyß (dieſe Familie hatte ihren Wohnſitz in 

Berghaupten genommen) ließ in Abweſenheit ihres Gemahls den Leichnam 

vom Kohlenwerke entführen, in aller Eile nach Berghaupten bringen 

und dort beerdigen. 

Freiherr von der Schleyß konnte nach ſeiner Zurückkunft nicht leug— 

nen, daß die Hoheitsrechte, Bergwerksregal uſw. im Bellenberg dem Gra— 

fen von der Leyen zuſtehen, behauptete jedoch ohne irgendeinen Grund, 

daß dieſe Rechte auch ihm zuſtanden. 

Der Graf von der Leyen ließ nun das Steinkohlenwerk mit Mannſchaft 

bewachen, und da keine Gewalttätigkeit mehr von der Schleyßiſchen Seite 

unternommen wurde, ſo ließ er die Wachen wieder eingehen, und er und 

ſeine ſpätern Lehenträger blieben fortan im ruhigen Beſitze bis auf die 

neueſte Zeit, nämlich bis auf das allegierte oberamtliche Dekret. 

Freiherr von der Schleyß ließ im Jahre 1754 5—600 Schritte unter 

dem Bellenberge auch auf Kohlen ſchürfen, hatte nicht lange vorher in 

Berghaupten einen Galgen errichtet, einen Zoll angelegt uſw., lauter Be⸗ 

ſchwerſame für den Grafen von der Leyen. 

Die Geſchichte mit dem Bergmann und die Schleyßſchen Eingriffe 
gaben Veranlaſſung zu Streitſchriften. Im Streite ſelbſt erlahmten 

beide Teile; wenigſtens kennt niemand ein Reſultat.
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Am 24. Oktober 1777 erteilte die regierende Gräfin von der Leyen 

und zu Geroldseck dem Ludwig Heinrich Hecht, Bürger und Apotheker zu 

Straßburg, und dem Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Schichtenmeiſterund Gräf⸗ 

lich Leyenſchen Berginſpektor Johann Friedrich Maier eine Erbbelehnung 

„des ſowohl zu Zunsweier in dem Bellenberg bereits aufgetanenen, als 

auch all der übrigen in der Herrſchaft Hohengeroldseck annoch zu erfindenden 

und aufzutuenden Kohlwerkern“, und am 2. Mai 1818 wurde durch das 

Fürſtlich Leyenſche Direktorium das durch die Auswanderung des mit— 

belehnten Maier auf Ludwig Heinrich Hecht ausſchließend übergegangene 

Erblehen konfirmiert. (Lehensbrief ſiehe Anlage 2.) 

Die Erblehensträger haben ihr Schürfrecht im Bellenberg immer 

unangefochten ausgeübt; auch die Teilung des Bellenberges zwiſchen den 

Gemeinden Berghaupten und Zunsweier, welche im Jahre 1787 vor ſich 

ging, verurſachte den Erblehensträgern keinen Anſtand. 

Unterm 31. Juli 1831 beſchwert ſich der Glasfabrikant J. A. Dern⸗ 

dinger beim Großh. Oberamt Offenburg, daß der Apotheker Ludwig Hecht 

von Straßburg (Elſaß) in der Gemarkung Berghaupten Steinkohlen aus⸗ 

beute. Derndinger ſagt in der Beſchwerde, daß zwiſchen dem Baron von 

der Schleyß, Grundherr zu Berghaupten, und dem Grafen von der Leyen, 

Grundherr zu Zunsweier, Streit beſtehe, weil von der Leyen ſich von 

längſther das Recht gewaltſam aneigne, zu Berghaupten, im Grundgebiet 

des von der Schleiß, im ſog. Bellenberg auf Steinkohlen zu ſchürfen. Vor 

der Mediation, d. h. vor dem Uebergang der Gebietsrechte auf die Landes—⸗ 

herrſchaft, ſei von der Schleiß immer bemüht geweſen, die von der Leyen 

mit ihrer Anmaßung auf Berghaupten zu verdrängen. Er konnte es aber 

ohne koſtſpielige militäriſche Exekution nicht bewirken, und ſo blieb nach 

Fauſtrecht der Stärkere im Beſitze. Infolgedeſſen konnten die Grafen 

von der Leyen dem Apotheker Hecht ein ſicheres Lehensrecht nicht verleihen. 

Der fragliche Teil des Bellenberges in der Gemarkung und Eigentum 

von Berghaupten ſei unbeſtrittenes Grundgebiet des Barons von der 

Schleiß. Derndinger bittet, Hecht abzuweiſen. 

Da, wie es ſcheint, dieſer Beſchwerde und Bitte keine Folge gegeben 

wurde, ſo wendet ſich Derndinger unterm 16. Juli 1832 mit ſeinem An⸗ 

liegen unmittelbar an die Direktion der Forſte und Bergwerke in Karls⸗ 

ruhe. Auf dieſe Beſchwerde erwidert Moritz Hecht in Straßburg, der Bru— 

der des Beklagten, am 26. September 1832, daß das Steinkohlenberg— 

werk im Bellenberg nicht ausſchließliches Eigentum des Derndinger ſei, 

ſondern, daß ſeine Brüder Miteigentum daran haben. Er erklärt ſein Be— 

fremden über die gedachte Einſtellung, da ihm nichts von einer gerichtlichen 

Klage bekannt, weniger noch jemand von ihnen darüber gehört worden,
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er vielmehr der Meinung ſei, daß der Richter den Beſitz ſchützen müſſe, 

ſo lange bis derjenige, der ein älteres und ſtärkeres Recht behauptet, ſeine 

Titel vorgelegt und ein günſtiges Urteil im letzten Rechtszug ausgewirkt 

habe. 

Er vertraue dem Schutze der badiſchen Geſetze und der Gerechtigkeits— 

liebe eines Großh. Amts, daß der Prozeß nicht mit der Exekution angefan— 

gen, vielmehr die Verfügung vom 13. Auguſt 1832 Nr. 22 542 zurück⸗ 

genommen werde. 
Nach Verfügung des Oberamts Offenburg vom 29. Oktober 1832 

wurde ſodann dem Hecht die Fortſetzung der Schürfarbeiten am Bellen— 

berge ſo lange unterſagt, bis er unter Vorlage ſeiner etwa in Händen, 

habenden Urkunden ſein Recht nachgewieſen habe. 

Auch von der Direktion der Forſte und Bergwerke, Karlsruhe, 2. No⸗ 

vember 1832, wird dem Apotheker Hecht zu Straßburg auf ſeine Erklärung 

eröffnet, daß jeder, der in diesſeitigem Lande auf Metalle oder andere 

nutzbare Foſſilien ſchürfen wolle, einen Schürf- oder Erlaubnisſchein haben 

müſſe. Da er aber einen ſolchen nicht beſitze und ſein Grubenfeld zu 

Zunsweier, mit welchem er belehnt ſei, ſich auch bloß auf dieſe Gemarkung 

erſtrecken werde, worüber jedoch der Lehensbrief, welcher ihm zur Einſicht 

abzufordern iſt, das Nähere angeben wird, ſo iſt ihm das Schürfen zu unter⸗ 

ſagen, bis entſchieden iſt, ob er zum Schürfen auf ſchon genannter Ge— 

markung berechtigt iſt. (Dem zu erſtattenden Bericht iſt auch die der Verf. 

vom 20. 7. angeſchloſſene Beſchwerde des Derndinger wieder beizufügen.) 

(Mehrmals hat die Direktion der Forſte und Bergwerke an Erledigung 

erinnert.) 

An die Vorlegung des Lehnsbriefes mußte Apotheker Hecht ſelbſt 

unter Inanſpruchnahme der Mairie de la Ville de Strasbourg, Departe- 

ment du Bas-Rhein, erinnert werden, denn dieſe erwidert auf ein Schrei⸗ 

ben des Großh. Bad. Oberamts Offenburg vom 23. Dezember 1832 am 

5. Januar 1833, daß Hecht auf die Erinnerungen bemerkte, daß er ſchon 

im Oktober 1832 den Advokaten Hißmayer in Offenburg mit der Ver— 

tretung ſeiner Sache beauftragt habe. 
Tatſächlich erfolgt ſodann unterm 31. Januar 1833 eine Vernehm-⸗ 

laſſung der Gebrüder Hecht in Straßburg durch Rechtsanwalt Hißmayer 

in Offenburg unter Beifügung einer legalen Abſchrift des Lehnsbriefs 

vom 24. Oktober 1777 (ſ. Anlage). Die oberamtliche Einſtellung der 

Schürfarbeiten am Bellenberg ſieht Hecht als eine Beſitzſtörung an und 

begründet ſeine Beſitzberechtigung geſchichtlich und ſehr eingehend. 

Am Schluß der Vernehmlaſſung wird die Bitte geſtellt, das Begehren 

des Fabrikanten Derndinger: dem Moritz Hecht in Straßburg das Schürfen
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auf Steinkohlen im Bellenberg, Berghauptener Gemarkung, zu unter⸗ 
ſagen, abzuweiſen und den Gebrüdern Hecht die Fortſetzung der Schürf— 

arbeiten zu geſtatten. 

Die Direktion der Forſten und Bergwerke Karlsruhe ließ mit Erlaß 
vom 15. März 1833 dem Handelsmann J. A. Derndinger zu Offenburg 

auf ſeine Eingabe vom 25. Februar eröffnen: 
Die Angabe in dieſer Vorſtellung, daß Baron von Schleiß ſeinerzeit Anſtand genom⸗ 

men, Belehnung über den Bellenberg, Berghaupter Anteil, zu geben, ſtehe mit der Behaup⸗ 

tung in ſeiner früheren Eingabe vom 16. Juli v. J., daß ihm die ausſchließende Berechtigung 

zur Kohlengewinnung in der Berghaupter Gemarkung zuſtehe, im Widerſpruch. 
Wenn nun auch Apotheker Hecht mit dem Berghaupter Bellenberg nicht belehnt ſei, 

ſo könne hingegen ſein neu angebrachtes Geſuch um Erteilung der Schürferlaubnis für jenen 

Bezirk nicht zurückgewieſen, demſelben müſſe nach den beſtehenden Grundſätzen vielmehr 
entſprochen werden, die gleichzeitige Ausſtellung ein jürſſcheins für ihn, den Handels⸗ 
mann Derndinger, auf dem Berghaupter Bellenberg würde daher für ihn ohne Wert ſein, 

da dem Apotheker Hecht, der an dieſem Ort bereits Schächte und Stollen niedergetrieben 
und Steinkohlen ausgebeutet, ſobald er darum nachſuchen und ſich bei der dann anzuord⸗ 

nenden Beſichtigung ein bauwürdiges Kohlenlager finden würde, die Belehnung darauf 

erteilt werden müſſe. 

Ehe man indeſſen den von Hecht in ſeiner Vernehmlaſſung vom 29. Januar verlangten 

Schürfſchein ausſtelle, wolle man von Derndinger vorher noch vernehmen, ob er etwa die 
in ſeiner Vorſtellung vom 16. Juli v. J.erhobenen Anſprüche auf ausſchließende Ausbeutung 

der ganzen Gemarkung von Berghaupten vor dem Zivilrichter geltend machen wolle. 

Erklärung ſoll in Bälde vorgelegt werden. 

Am 20. Februar 1833 reicht Glasfabrikant Derndinger in Offenburg 

eine Widerlegungs- und Einwendungsſchrift an die Direktion der Forſten 

und Bergwerke ein, namentlich widerſtreitet er die Auslegung des Lehens— 

briefes an Hecht und bittet am Schluß, die Gebr. Hecht mit ihrem un— 

befugten Schurf auf Steinkohlen im Berghauptner Bellenwald innerhalb 

ſeiner Begrenzung von 1787 abzuweiſen und ihm den erbetenen Schürf⸗ 

ſchein auf dieſen Wald zu verleihen. 

Mit der verlangten Erklärung hat Derndinger nicht gleich aufgewartet, 

erſt am 3. Juli 1833 hat er ſie abgegeben. Er bittet die Direktion der Forſte 

und Bergwerke darin wiederholt um ausſchließlichen Schurf an Stein⸗ 

kohlen im Berghauptener Bellenberg unter Bezugnahme auf die Lehens⸗ 

erſtreckung vom 26. April 1832 und innerhalb der Bannbegrenzung vom 

Jahre 1787. Die eröffneten Gruben vor dem 22. Juli 1807 können dem 
Grundherrn nicht benommen werden, ſie ſeien deſſen Eigentum. Schließ— 

lich bittet Derndinger wiederum, den Gebr. Hecht den Bergbau im Bellen— 

berg ganz zu verbieten. 

Aus dem ganzen Schriftwechſel geht hervor, wie ſtandhaft und zähe 
Derndinger ſeine vermeintlichen Rechte verteidigte und ſich gegen ſeine 

Widerſacher und Konkurrenten mannhaft wehrte. 
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1834 (ohne Datum) zeigen die Gebr. Hecht in Straßburg an, daß 

ſie ihr Kohlenbergwerk nebſt Taggebäuden und Gerechtſame mit Ein— 

willigung des Fürſten von der Leyen an Felix Brochot, Minen-Ingenieur 

von Autun, Depart. des Saöne et Loire verkauft haben. Teilhaber des 

Brochot ſei der Glasfabrikant Broſt in Offenburg. Das Schriftſtück iſt 

von M. Hecht, Eduard Hecht und L. Hecht unterzeichnet. 

Um einer Klärung der Bellenberger Streitſache näher zu kommen, 

iſt der Berg- und Hüttenpraktikant Bauſch in Münſtertal beauftragt 

worden, die Belehnungsverhältniſſe des Bellenbergs zwiſchen Derndinger 

und Hecht an Ort und Stelle in Augenſchein zu nehmen und darüber an 

die Direktion der Forſte und Bergwerke zu berichten. 

In Ausführung dieſes Auftrags berichtet Bauſch unterm 30. März 

1834. 

17. 8. 1835. Glasfabrikant J. A. Derndinger teilt der Direktion der 

Forſtdomänen und Bergwerke in Karlsruhe mit, daß er die ihm am 15. 

April 1834 zugeſicherte Konzeſſion auf das halbe Kohlenfeld im Bellen— 

walde annehme unter Beibehaltung des grundherrlichen Lehens und unter 

Vorbehalt, den Rechtsweg wegen Zuweiſung der anderen Hälfte zu be⸗ 

treten. 

27. 8. 1835. Weiterer Bericht des Berg- und Hüttenpraktikanten 

Bauſch in Freiburg über die Belehnungsverhältniſſe des Bellenbergs 

Beſcghauptener Gemarkung zwiſchen dem Steinkohlen-Bergwerksbeſitzer 
Derndinger und der Firma Brochot und Broſt in Offenburg. 

Nach dem von den Schleyßſchen Relikten ausgeſtellten Lehens⸗ 

brief beſteht das Lehen des Derndinger auf alle in der grundherrlichen 

Gemarkung, jedoch mit Ausnahme des Bellenberges, ſchon entdeckten und 
künftig noch zu entdeckenden Steinkohlengänge uſw. Es erſtreckt ſich alſo bis 

zur Waldesgrenze. Die von den Relikten der von der Schleyßſchen Herrſchaft 

unterm 26. April 1832 erweiterte Belehnung auf dem Bellenberg an Dern⸗ 

dinger dürfte keinesfalls als gültig anzuſehen ſein. 

Apotheker Hecht und ſeine Nachfolger Brochot und Broſt in Offenburg 

ſind laut Lehensbrief vom 24. Oktober 1877 mit den zu Zunsweier in 

dem Bellenberg bereits aufgetanenen, als auch mit allen übrigen in der 

Herrſchaft Hohengeroldseck noch zu erfindenden und aufzutuenden Kohlen— 

werken belehnt. Der Bellenwald war in früherer Zeit ein Genoſſenſchafts⸗ 

wald, er wurde erſt im Jahre 1788 zwiſchen den Gemeinden Zunsweier 

und Berghaupten verteilt. 

Nach der Ausſage mehrerer Leute ſoll der Fürſt von der Leyen das 

Hoheitsrecht über den ganzen Bellenwald ausgeübt haben, was daraus
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hervorgeht, daß die Lehnträger Hecht und Meyer den Bergbau auf Stein⸗ 

kohlen ſeit 1777 in dem Bellenwald betrieben haben. 

Werden nun die Nachfolger Brochot und Broſt hinter die Grenze von 

1788 zurückgetrieben, ſo wird ihnen der größte Teil ihres Bergbaues ge⸗ 

nommen. 
Bauſch beantragt: 

Die Steinkohlengruben im Beſitz der Firma Brochot und Broſt zu 

belaſſen und ihnen die Belehnung des im landesherrlichen Freien liegenden 

Feldes zwiſchen der im Jahre 1788 regulierten Banngrenze von Zuns⸗ 

weier und Berghaupten und der Grenze des Bellenwaldes zu erteilen. 

Der Berg- und Hüttenpraktikant Bauſch in Münſtertal berichtet am 

30. März 1834 ferner: 

Auf der Steinkohlenniederlage, die ſich von Diersburg bis ins Kinzigtal in nordöſtlicher 

Richtung hinzieht, wurden drei nicht unbedeutende Gruben bebaut. 
Die erſte bei Diersburg vom Glasfabrikanten Derndinger, die zweite, eine halbe Stunde 

von dieſer entfernt, von Apotheker Hecht von Straßburg, ſeit neuerer Zeit aber von deſſen 

Nachfolger, Brochot aus Frankreich, und die dritte Grube bei Berghaupten ebenfalls von 

Derndinger. Die Gruben des Hecht liegen im weſtlichen Gehänge des Bellenberges, die 
des Derndinger am öſtlichen, ſowie am ſüdlichen Abhang des Berghauptener Tals. 

Derndinger hat etwas weſtlich von ſeiner Hauptgrube, am Fuß des Bellenbergs, einen 

neuen Verſuch gemacht, während die Gruben des Hecht in öſtlicher Richtung in den Bellen⸗ 

berg getrieben und Kohlen ſchon ſeit ſehr langer Zeit ausgebeutet worden ſind. 

Die Gruben des Hecht liegen zum größten Teil auf Berghauptener Gemarkung und 
nach dem Grubenbau zu urteilen, ſind ſie ſchon ſehr lange im Betrieb. 

Derndinger behauptet, mit der ganzen Berghauptener Gemarkung belehnt worden zu 

ſein. In dieſem Fall müßten ihm ſelbſt die von Hecht betriebenen Gruben zufallen. Da 

aber Hecht ſchon in langjährigem Beſitz und wahrſcheinlich nicht unbefugterweiſe iſt, ſo 
ſchlägt Bauſch vor, den Bellenberg, wie Bergrat Münzig mit Auslaſſung vom 14. März 

1833 auch der Anſicht war, zwiſchen beiden Parteien zu teilen. 

Derndinger ſoll der öſtliche und Hecht oder deſſen Nachfolger Partikulier Brochot 

aber der weſtliche Teil zum Abbau verbleiben. 

Auf dieſen Bericht des Bauſch wurden dann ſowohl Hecht Nachfolger, 

als auch Derndinger am 15. April 1834 von der Direktion der Forſte und 

Bergwerke aufgefordert, ſich auf gütlichem Wege in das Grubenfeld des 

Bellenbergs zu teilen. Die Grenzlinie ſoll über den Rücken des Berges 

oder von Süden nach Norden laufen. Das Schriftſtück lautet im Text: 

Den Beteiligten iſt zu eröffnen: 
Da beide Grubenbeſitzer ohne diesſeitige Schürferlaubnis an den im Freien liegenden 

Böllenberg auf Steinkohlen geſchürft, und ſeit mehreren Jahren, und zwar erſterer am öſt⸗ 

lichen und letzterer am weſtlichen Fuß desſelben Bergbau getrieben und Kohlen ausgebeutet 

haben, ſo finde man ſich bei dieſem Umſtand veranlaßt, beide zur Erklärung, welche zu Pro⸗ 
tokoll zu nehmen iſt, aufzufordern, ob ſie auf gütlichem Wege ſich in das Grubenfeld des 

Böllenbergs teilen wollen, in welchem Fall wir ſodann durch den Geometer Lorenz in Lahr 
einen Situationsplan von demſelben fertigen, und das Grubenfeld zwiſchen beiden ſo teilen 
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laſſen würden, daß die Grenzlinie über den Rücken des Bellenberg oder von Süden nach 

Norden hinlief, und ſonach dem Grubenbeſitzer Derndinger der öſtliche, dem Avotheker 
Hecht oder deſſen Nachfolger Partikulier Brochot aber der weſtliche Teil zum Abbau ver⸗ 

bliebe. Die Erklärung iſt von beiden einzuſenden. Inſofern ſich die Beteiligten über die Tei⸗ 
lungslinie nicht gütlich verſtehen, werden wir dieſelben von hier aus beſtimmen. 

Auf die Eröffnung erwidert Derndinger am 9. Juni 1834, daß er 

noch keine Erklärung abgeben könne, weil die Grundherrſchaft von der 

Schleiß dabei beteiligt ſei, dieſe aber noch keinen Entſchluß gefaßt habe. 

Dagegen haben am 10. Mai 1834 Brochot, Broſt u. Co. in Offenburg, 

Nachfolger der Gebr. Hecht zu Straßburg, die Erklärung abgegeben, daß 

ſie ſich auf gütlichem Wege in das Grubenfeld des Bellenbergs nicht teilen 

wollen. Die Belehnung laute auf den Bellenberg ohne Beſchränkung, 

das Werk in dieſer Ausdehnung ſei unbeanſtandet in allen ſpäteren Staats⸗ 
verhältniſſen und Veränderungen geblieben. Derndinger ſei erſt im Jahre 

1818 von der Grundherrſchaft von der Schleiß in Berghaupten mit dieſer 

Gemarkung belehnt worden und zwar vermittelſt eines Erblehen— 

briefs, alſo ſchon zur Zeit, wo dieſe ritterſchaftliche Familie mediati— 

ſiert war, mithin kein Hoheitsrecht mehr beſaß, alſo auch niemand belehnen 

konnte. In deſſen Lehenbrief vom Juni 1818 ſei der Bellenberg ausdrück— 

lich ausgenommen, was erſt ſeit kurzem Hecht Nachf. bekannt geworden ſei. 

Hierauf erfolgt unterm 22. Juni 1834 eine geharniſchte Gegener— 

klärung des Derndinger in Offenburg. 

Er nennt das Vorgehen der Gebr. Hecht eine Uſurpation. Von Schleiß 

erteilte ihm zur Befeſtigung ſeiner Rechte am 26. April 1832 die Lehens⸗ 

erſtreckung über den vorbehaltenen Bezirk. Die von Schleißſche Herrſchaft 

hätte ſomit nur von ihrem Urrechte, kraft des bei den Akten befindlichen 

Urlehensbriefes von 1755, Gebrauch gemacht, nach welchem Lehenskontrakt 

der eröffnete Kohlengang und der in der ganzen Gemarkung Berghaupten, 
alſo mit Einſchluß des Bellenbergs, nur ein Fund und ein Lehen ſei. 

Derndinger kann einer Teilung des Schürfrechtes im Bellenberg nicht zu— 

ſtimmen, er müßte ſonſt den Rechtsweg beſchreiten. Er bittet um Kon— 
zeſſion für das Schürfen auch im weſtlichen Teile des Berges. 

Am 30. Mai 1834 erhält Derndinger einen Beilehensbrief zum Lehens⸗ 

brief vom 7. Mai 1818 für ſeine erweiterte Steinkohlengrube in Diersburg. 

Dabei wurde ihm im Auftrage der Direktion der Forſtdomänen und Berg⸗ 

werke vom Oberamt Offenburg eröffnet, daß man ihn gegen Norden von 

ſeiner Steinkohlengrube ſo lange mit keinem weiteren Grubenfeld beleh⸗ 

nen könne, bis rückſichtlich der Anſprüche des Apothekers Hecht in Straß— 
burg oder deſſen Nachfolger und der Seinigen an dem Bellenberg Ent— 

ſcheidung erfolgt und ein genauer Lageplan des ganzen Steinkohlen— 
gebirgs der Gegend vorgelegt ſei.
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Das Oberamt Offenburg wird unterm 22. Mai 1835 von der Direktion 

der Forſtdomänen und Bergwerke beauftragt, wegen der Belehnungsver— 

hältniſſe des Bellenbergs zwiſchen den Steinkohlenbergwerksbeſitzern Dern⸗ 

dinger und Brochot und Broſt in Offenburg einen genauen Lageplan mit 

Grenzlinien zwiſchen den Gemarkungen Berghaupten und Zunsweier 

einzuſenden. 

Das Kohlenwerk der franzöſiſchen Geſellſchaft Brochot, Broſt u. Co. 

in Bellenberg ſcheint ſich übrigens nicht rentiert zu haben; denn aus der 
einen in den Akten vorhandenen Abrechnung für die Zeit vom Mai 1835 

bis April 1836 betrugen die Einnahmen 4513 fl. 5 kr., die Ausgaben 
8091 fl. 11 kr., mithin Zubuße 3578 fl. 6 kr. 

Am 16. Januar 1837 hat das Großh. Miniſterium der Finanzen ver— 

fügt, daß das nachträglich zu beſtimmende und zuzumeſſende Grubenfeld, 

womit die Rechtsnachfolger des Lehenbriefes vom Jahre 1777, Brochot 

und Broſt zu Offenburg, von der fürſtlichen Standesherrſchaft von der 

Leyen belehnt wurden, die Waldgrenze des Bellenbergs gegen Berg— 

haupten nicht überſchritten werden dürfe. 

Die Vermeſſung des Bellenwaldes gründete ſich auf die Lehensbriefe 

vom 7. Mai 1818 und 30. Mai 1834. 

Mit dieſem Schriftſtück ſchließen die Akten über den Streit Derndinger⸗ 

Hecht wegen der Kohlenausbeutung im Bellenberg. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Haslach und das Kinzigtal. 
Nach den Aufzeichnungen des T Karl Ernſt 

veröffentlicht von H. Schsler. 

Schluß ) . 

IV. Von der Reformation bis zur Mediatiſierung der Fürſtenberger. 

Chriſtoph J ſtarb ſchon am 17. Auguſt und hinterließ nur einen Sohn, 

mit Namen Albrecht, welcher in der Folge der Stifter einer neuen Kinzig— 

thaler Linie wurde. Beim Tode ſeines Vaters war er kaum 2 Jahre alt 

und kam ſo unter die Vormundſchaft ſeiner Oheime Heinrich VIII und 

Joachim. Dieſe führten die Katholiſierung des Kinzigtales vollſtändig 

durch, waren aber auch darauf bedacht, das Beſitztum ihres Mündels all— 

ſeits zu vermehren und zu verbeſſern, ſowohl durch Tilgung mancher 

Schulden, wie durch Ankauf von Gütern, Gerechtſamen und Löſung von 

Pfandſchaften. So erwarben ſie z. B. verſchiedene Höfe, Lehenhöfe und 

Gilten auf der Breitebene, wie Gechbach, Breitenbach, Hauſerbach, 

Hauſach, Haslach, Mühlenbach und Fiſcherbach um 3450 fl. 

Nach erlangter Volljährigkeit wurde Albrecht von Kaiſer Rudolf II 

zum Kaiſerlichen Rat, Kämmerer und Obriſtſtallmeiſter ernannt und ſchloß 

ſich eng an die katholiſche Partei an. Er ſtarb 1599. 

Sein Erbe teilten ſeine zwei Söhne Chriſtoph II und Wratislaus I. 

Letzterer erhielt: Möhringen, Hauſach, Wolfach und Hüfingen und ſtiftete 

die Möhringer Seitenlinie, während der erſtere Haslach und Blumberg 

erhielt und wird ſeine Linie des öfteren „Die Blumberger“ genannt. 

Chriſtoph II ſtarb am 5. Januar 1614 zu Linz infolge ſchwerer Ver— 

wundung beim Duell mit ſeinem Vetter Wilhelm II von Fürſtenberg⸗ 

Heiligenberg. Von ſeinen beiden Söhnen erhielt der ältere, Friedrich 

Rudolf, bei der Teilung vom Jahre 1628 (bis dahin war ihr beider— 
ſeitiges Erbe vormundſchaftlich und ungeteilt verwaltet worden) Haslach, 

) Val. dieſe Zeitſchrift IV. 65 ff.
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Neuſtadt und Lenzkirch, ſein jüngerer Bruder Wratislaus Lbekam Blu m⸗ 
berg und Löffingen und erheiratete ſpäter Mößkirch. 

Nach Abgang der Möhringer Linie erbte Friedrich Rudolf auch Wol⸗ 

fach und Hauſach, ſo daß unter ihm die ganze Kinzigtaler Herrſchaft wieder 

vereinigt wurde. Durch Heirat mit der ſtühlingen-pappenheimiſchen 

Erbtochter brachte er auch Hohenhöven und Stühlingen an ſich und wurde 

der Stifter der ſogenannten „ſtühlingiſchen Linie“. 

Während des Dreißigjährigen Krieges ſtand er in kaiſerlichen Dienſten 

und kommandierte in der für die Kaiſerlichen unglückliche Schlacht bei Rhein— 

felden am 3. März 1638 zwei Regimenter, nachdem er vorher bei Welſchen— 

ſteinach und St. Blaſien, zur Beſetzung der Päſſe, 1000 Fürſtenberger 

aufgeſtellt hatte, die übrigens, nach Verluſt der Schlacht bei Rheinfelden, 

deren unglücklicher Ausgang grundlos ihm zur Laſt gelegt wurde, un— 
verrichteter Dinge wieder heimkehrten. 

Gelegentlich der Einnahme von Prag durch die Schweden unter 

Königsmark wurde er gefangen genommen. Er verſprach 4000 Reichs⸗ 

taler Löſegeld zu bezahlen, und behufs Aufbringung dieſer Summe waren 

es ſeine getreuen Untertanen in Wolfach, Haslach und Neuſtadt, welche, 
trotz der damaligen Verarmung und der ſonſtigen ſchweren Kriegslaſten, 

anſehnliche Beiträge zuſammenbrachten, um ihren Landesherrn möglichſt 

bald zu befreien, was denn auch geſchah. 

Während eines Aufenthaltes auf ſeinen 1650 ererbten mähriſchen 

Gütern zu Datſchütz raffte ihn am 26. Oktober 1655 ein anhaltender 

Keuchhuſten dahin. Seine Eingeweide wurden dort, ſein übriger Körper 

aber in der Kirche des Kapuzinerkloſters in Haslach, das er 1630 gründete, 

beigeſetzt. 

Ihm folgte ſein am 12. Mai 1634 geborener Sohn Maximilian Franz. 

Gelegentlich einer Reiſe nach Italien fiel er in eine lebensgefährliche 

Krankheit und gelobte der wundertätigen Jungfrau zu Loretto, im Falle 

ſeiner Geneſung eine Kapelle in ſeiner Heimat zu bauen, ein Gelübde, 

das er im Jahre 1654, kurz vor dem Tode ſeines Vaters, durch Erbauung 

der Lorettokapelle in Haslach, unmittelbar beim Kapuzinerkloſter, auch 

erfüllte. 

Sein Ende war ein ſehr tragiſches. Beim Einzug Ludwigs XIV in 

das vom Deutſchen Reich losgeriſſene Straßburg war er dorthin gereiſt 

und im Begriffe, dem Begrüßungsgefolge ſich anzuſchließen, eilte er, da 

die Zeit drängte, etwas raſch die Treppe ſeiner Wohnung hinab, wobei 
er ſich in ſeinen Sporen verwickelte, herabſtürzte und den Hals brach, am 

24. Oktober 1681. Er wurde im Kapuzinerkloſter zu Haslach beigeſetzt. 

Unter Maximilian Franz wurde Haslach im Jahre 1676 von den Fran—
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zoſen geplündert ). Seine beiden Söhne ſtanden bis 1685 unter Vor⸗ 

mundſchaft und wurde nach ihrer Volljährigkeit Haslach nebſt den übrigen 

Landen, mit Ausnahme von Neuſtadt und Lenzkirch, die dem älteren 

Bruder zufielen, dem zweiten Sohn Maximilians, Proſper Fer⸗ 

dinand, zugeteilt. 

Dieſer trat in der Folge in kaiſerliche Kriegsdienſte, befehligte im Sep⸗ 
tember 1697 (pfälziſcher Erbſchaftskrieg) anſehnliche Kriegshaufen im 

Elſaß, ſpielte eine glänzende Rolle in dem Feldzug gegen Melac (1701) 

und namentlich während der erſten Belagerung von Landau. 

Im Jahre 1702 wurde Proſper Ferdinand Generalfeldzeugmeiſter 

und kämpfte 1703 in Italien unter dem Prinzen Eugen. 

Er war ein tapferer Kriegsmann und ein lebensluſtiger Fürſt, der 
aber, trotz ſonſtiger guter Eigenſchaften, die ihn allgemein beliebt machten, 

auch gar manchen Lebensgrundſätzen huldigte, die nichts weniger als 

lobenswert waren. Anläßlich der zweiten Belagerung von Landau, und 

zwar drei Tage vor Uebergabe der Feſtung am 21. November 1704, 

war Graf Proſper Ferdinand von Fürſtenberg damit beſchäftigt, die Ar⸗ 

beiten in den Laufgräben näher zu beſichtigen, als ein 24 Pfünder herein— 
flog und ihm den Kopf abriß. Er wurde zuerſt in Baden und dann zu Has—⸗ 

lach in einem zinnernen Sarge in der Kloſterkirche beſtattet. 

Seine hinterlaſſenen Güter und Kinder ſtanden nun unter der Vor⸗ 

mundſchaft der Mutter und ihrer Oheime und Vettern, bis der älteſte Sohn, 

Joſef Wilhelm Ernſt, im Jahre 1723 die Regierung der väterlichen Lande 

antrat. 

Unter ſeiner Regierung ſtarben die übrigen fürſtenbergiſchen Linien 

alle aus, als letzte, im Jahre 1744, die „Mößkircher“, ſo daß Joſef Wilhelm 
Ernſt ſeinerſeits wieder ſämtliche Fürſtenbergiſchen Lande und Beſitzungen 

in Deutſchland in ſeiner Hand vereinigte. 

Schon im Jahre 1716 wurde er übrigens in den Reichsfürſtenſtand 

erhoben. Fürſt Joſef Wilhelm Ernſt ſtellte die Bad- und Gaſtgebäude im 

alten Kurort Rippoldsau auf ſeine Koſten wieder her und eröffnete auch 

wieder die Gruben im Kinzigtal, wo nun, neben Silber, auch auf Kobalt 

gebaut und reicher Gewinn erzielt wurde. Ein Taler, die erſte bekannte, 

größere Münze Fürſtenbergs, brachte das Andenken hievon auf die Nach⸗ 

welt. Joſef Wilhelm Ernſt ſtarb am 23. April 1762. 

Zum Nachfolger hatte er in den Schwäbiſch-Fürſtenbergiſchen Landen 

ſeinen Erſtgeborenen, Joſef Wenzel, der es ſich vornehmlich angelegen 

ſein ließ, die geiſtige Bildung des Volkes zu heben. Er reorganiſierte das 
  

) Kolb, Lexikon.
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geſamte Schulweſen und führte die neue öſterreichiſche Normalſchule ein. 

Er ſtarb 1783. 

Der Erbe ſeines Fürſtentums war ſein älteſter Sohn Joſef Maria 

Benedikt, der ſich dadurch verdient machte, daß er heilſame Geſetze und Ver⸗ 

ordnungen zur Hebung der Sittlichkeit erließ und unnachſichtlich gegen 

  

Obertorturm in Haslach am Anfang des 19. Jahrhunderts. Nach einem 

Aquarell von J. Sandhaas. 

Nachtſchwärmerei, Trunkſucht und Unzucht auftrat. Er ſtarb kinderlos 

am 24. Juni 1796 in dem Augenblick, als die Nachricht von der Annäherung 
eines franzöſiſchen Eroberungsheeres überall die größte Beſtürzung und 

Verwirrung hervorrief.
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Sein Nachfolger war ſein jüngerer Bruder Carl Joachim. 

Dieſen nötigte der Uebergang der Franzoſen über den Rhein zur 
Flucht aus ſeiner Reſidenz. 

In Heiligenberg, ſeinem erſten Zufluchtsort, beſuchte ihn ſein Schwie— 

gervater, Landgraf Joachim von Fürſtenberg-Weitra, und durch dieſen und 

den Biſchof von Konſtanz ließ er ſich bereden, dem feindlichen Strom 

nutzloſen Widerſtand entgegenzuſetzen. 

Ein Landſturm der geſamten Bevölkerung des Landes wurde ausge— 

ſchrieben und als Waffenplatz Donaueſchingen beſtimmt. Doch bald 

änderte der Fürſt ſeinen Sinn und gebot ſeinen Untertanen, die Ankunft 

des Feindes friedlich zu erwarten, wodurch der Bevölkerung größere Leiden 

erſpart blieben, wenn auch die Durchzüge von bald franzöſiſchen, bald 

öſterreichiſchen Truppen mancherlei Drangſale mit ſich brachten. 

Der Fürſt war übrigens den Franzoſen gewogen und machte auch dar— 

aus kein Hehl, obgleich er noch zweimal vor ihnen fliehen mußte. Das 

erſtemal, als die Franzoſen in Haslach einfielen am 23. April 1797, floh 

er nach Feuerthalen bei Schaffhauſen, wo er aus der ſtühlingiſchen Erbſchaft 

ein eigenes Haus beſaß, kehrte jedoch im Mai desſelben Jahres wieder 

zurück; das zweitemal floh er beim Einfall Jourdans im Jahre 1799 

zuerſt nach Neufra, dann nach Augsburg, bis die Siege des Erzherzogs 

Karl ihm die Rückkehr geſtatteten. 

Bevor er durch Beitritt zum ſog. Rheinbund, der ſeiner Geſinnung 
ganz entſprach — ſeinen Länderbeſitz mehren oder doch wenigſtens er⸗ 

halten konnte, ſtarb er plötzlich am 17. Mai 1804. 

Das Fürſtentum fiel nun an ſeinen minderjährigen Vetter Carl 

Egon von der böhmiſchen Linie, für den ſeine Mutter und ſein Oheim, 

Landgraf Joachim, die Regentſchaft führten. 

Dieſe ſchloſſen ſich eng an Oeſterreich an. 

Schließlich wurde durch die rheiniſche Bundesakte d. d. Paris 12. Juli 
1806 das Fürſtentum Fürſtenberg unter die Hoheit des Großherzogtums 

Baden geſtellt, wodurch auch das Kinzigtal und die Herrſchaft Haslach 
badiſch wurden.
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Die abgegangenen Dörfer und Höfe 
im Amtsbezirk Kehl. 

Von Johannes Beinert. 

Die abgegangenen Siedlungen haben in unſerer von wirtſchaftlichen 

Entwicklungen überſtürzten Zeit ein beſonderes kulturgeſchichtliches In— 

tereſſe, auch dann, wenn es ſich nur um einen kleinen Landesteil wie im 

vorliegenden Fall handelt. Im Amtsbezirk Kehl, deſſen größter Teil das 

Hanauerland heißt, zählen wir nicht weniger als 30 Dörfer und Höfe, die 

im Lauf der geſchichtlich durchforſchten Jahrhunderte eingegangen ſind ). 

Wie im 19. Jahrhundert wirtſchaftliche Umwälzungen, Bahn— 

und Hafenbauten, Flußregulierungen uſw. die Lebensfähigkeit vieler Orte 

beträchtlich beeinflußt haben, ſo erblicken wir auch in landſchaftlichen Zu— 

ſtänden, in politiſchen und volkswirtſchaftlichen Mißſtänden die Urſachen 

des Verſchwindens einzelner Siedlungen. So ſind die einſtigen Dörfer 

Hundsfeld, Iringheim und Güglingen den Ueberſchwemmungen des 

Rheinſtroms zum Opfer gefallen. Viele Höfe und Weiler wie Dachshurſt, 

Schönhurſt, Herde, Schweighauſen u. a. ſind durch ſchwere Kriegszeiten 

vernichtet worden. Größere Hof- und Gültgüter ſind durch den Uebergang 

der mittelalterlichen Hof- in Bauernwirtſchaft zerſtückelt worden, was 

freilich einem benachbarten Dorf wieder zugut kam. Auch andere Ur⸗ 
ſachen haben dazu beigetragen, daß oft lebensfähigere Orte die Ein— 

wohnerſchaft umliegender Weiler und Gehöfte angezogen haben. So hat 

unter den kleinen Orten Bollshurſt, Dachshurſt, Schönhurſt, Hiltrachts⸗ 

hofen und Legelshurſt das letztere den Sieg davongetragen, weil es in— 

folge ſeiner günſtigen Lage im 15. Jahrhundert Kirchdorf und damit 

Hauptort des ganzen Sprengels wurde, der mit der Zeit alle andern in 

ſich aufnahm. Noch heute heißt ein Teil des Orts Bollshurſt. 

) Eine Anzahl angeführter Dörfchen und Höfe liegen jetzt entweder außerhalb 
des Bezirks oder ſind nicht nachweisbar. Oft handelt es ſich nur um verſchiedene Namen 
derſelben Anſiedlung. Wir erwähnen auch fünf abgegangene Schlöſſer und Burgen. 

 



90 Johannes Beinert, 

Wir beſchränken uns in der folgenden Abhandlung auf das Not— 

wendigſte, führen aber die uns bekannten hiſtoriſchen Belege an. Ausführ— 

licheres mag in meiner „Geſchichte des badiſchen Hanauerlands“ nachgeleſen 

werden. Das „Topographiſche Wörterbuch“ von A. Krieger, deſſen An— 

gaben wir auch verwerten, hat zwar viel Material zuſammengeſtellt, aber 

es hat ſich doch manches Neue ergeben, das ihm vielleicht ſelbſt wieder 

zugut kommt. Einige Orte ſind dort gar nicht oder unrichtig verzeichnet. 

Wir führen die behandelten Orte in alphabetiſcher Reihenfolge an; ihre 

Lage iſt aus der Seite 99 beifolgenden Karte zu erkennen. 

Der Ackerhof bei Helmlingen. Die Herren von Lichtenberg beſaßen nach einem 
Salbuch vom Jahr 1492 bei Helmlingen einen Ackerhof, der in vielen Urkunden genannt 
wird. Er lag vermutlich innerhalb des Dorfs und trug zeitweiſe den Namen „Herrenhof“. 

Nach einem ſpäteren Beſitzer heißt er auch „Marſteller Hof“. Wir vermuten, daß er mit 
dem 1723 und 1802 genannten „Geylingſchen Hof“ gleichbedeutend iſt. 

Belege: „zu Heilbelingen ein Ackerhoff und gültgut“ 1492 (G. L. Berain 5083 Y). 

Steiners Thoma wird 1496 mit dem „Ackerhoff mit allem Begriff“ belehnt (G.L. Hanau⸗ 

Lichtenberg 19). Balthaſar Marſteller aus Straßburg erwirbt 1550 den „Hoff zu Helm⸗ 
lingen, den man etwann genennet hat den Herrenhof“. M. baute ihn neu auf und ver⸗ 
kaufte ihn 1567 der Herrſchaft wieder (G.L. HanauLichtenberg 22). Graf Johann 
Reinhard überließ ihn 1619 dem Junker Georg Bertram von Herpſach, ſeinem Hof— 
meiſter, für 9000 fl. Im Jahre 1699 beſitzen ihn die Wurmſer von Fendenheim, 1723 

die Freiherrn von Gayling, denen die Güter noch gehören. 1802 erſcheint noch als freies 
Gut „der Geylingſche Hof“ (G.L. 43). 

Ahabruch. Mone verzeichnet in der 3. f. Geſchichte des Oberrheins a. F. 14, 391 

einen Hof dieſes Namens bei Sand, der ſonſt unbekannt iſt. (Urkunde v. Allerheiligen 
1303: der Sedelhof Ahabruch). 

Alzenach. In der Geſchichte der Stadt Lichtenau ſpielt die herrſchaftliche Mühle 
zu Alzenach eine ziemliche Rolle, da ſie für die Mehlverſorgung der Burg von Wichtig⸗ 

keit war. Wir vermuten, daß hier zeitweiſe mehrere Niederlaſſungen beſtanden, von 

denen ſich nach der Gründung der feſten Stadt Lichtenau nur die Mühle länger behaup⸗ 
tete. Sie beſtand bis zum dreißigjährigen Krieg, durch den ſie verwüſtet wurde. 

Belege: „Die Mülle zu Altzenau“, 1453, Zinsbuch der Grafſchaft Hanau-Lichten⸗ 
berg im heſſiſchen Haus- und Staatsarchiv Darmſtadt. 30 Viertel von der „müllen zu 

Altzenach“ 1492, G.⸗L. Berain 5073. „Der müller in der Altzenach“, ebenda. Die Lich⸗ 
tenauer Amtsbeſchreibung von 1685 beſagt: „Weylen die ſo genandte Altzenmühl, ſo 

vor dieſem gnädigſter Herrſchaftlicher Ambtſchaffney Jahrs 6 fl. in Geltt und 26 Frtl. 
Korn geben, im 30jährigen Krieg gantz abgangen und davon nichts mehr übrig geblieben 
als die Fundament von Quader und anderen Steinen, als hat Gn. Herrſchaft H. Georg 
Otto, Pfarrer allhie, ſelbigen Platz zu kaufen geben.“ 

Barau. Graf Ludemann III. von Lichtenberg erhielt im Teilungsvertrag von 1335 
u. a. die „Gügelingesowe“ und „die Barrowe“, die, nach den Umſtänden zu ſchließen, 
beide bewohnt geweſen ſein müſſen. Wir vermuten, daß die Barau einen Ortsteil des 
ſpäter untergegangenen Güglingsau bildete. Das Gewann Barau gehört heute noch 
zur Gemarkung Freiſtett. 

) G.L. — Generallandesarchiv in Karlsruhe.
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Die Herrſchaft Lichtenberg verzeichnet 1414 20 Pf. Einkünfte von der „Barrauwe“ 

(Z3. f. G. O. a. F. 18, 415). 
In einem Stieit mit der Gemeinde Gambsheim wird die Barau 1544 Freiſtett 

zugeſprochen (G. L. Freiſtett 2). 
Bolshurſt. Dieſer Ort iſt mit Legelshurſt zu einer politiſchen Gemeinde verſchmolzen 

und wird noch im Volksmund ſo genannt. 
Bele ge: Bolleshurſt, Boleshurſt, 1303 (G.L. Berain 56, Allerheiligen). 1412 

Bolßhurſt (altbad. Haus- und Staatsarchiv). 1447 wird Bolleshurſt der neuerrichteten 
Pfarrei Legelshurſt zugeteilt (G.L. 33). Bollshurſt hatte 1590 37 Bürger, Legelshurſt 43. 
Noch 1682 werden beide Orte als getrennte Dorfgerichte aufgeführt (Willſtätter Salbuch). 

Brunhurſt. Weſtlich von Renchen im Korker Wald lag das Dörfchen Brunhurſt, 

das in der alten Zeit mit Kork und ſeiner Waldmark in Beziehung ſtand, aber nicht zur 
Herrſchaft Lichtenberg gehörte. Curia dominicalis dicta Bronhurst, 1336 (G. L. Straß⸗ 

burg). Villa Bronhurst in parochia villae Reinicheim (Renchen) 1463 (3. f. G. O. a. F. 
14, 392). Unter den Korker Waldgenoſſen entſtand 1476 ein Streit wegen der „Bron⸗ 

hurſter Egerden“. 1528 Bromhurſt (G.L. Straßburg). Vor der Schlacht bei Sasbach 
1675 ſtand Montecuculi bei Urloffen und „Brunhurſt“. 

Buchenau war ein Weiler bei Kork. Es ſcheinen 3 Höfe dort beſtanden zu haben. 
1360 verleiht das Kloſter Eſchau an Hugo Grembis von „Buchenauwe in parochia 
ville korcke“ Haus, Hof, Garten und alle Gebäude neben dem Kloſterhof und anderſeits 

neben Ulrich von Buchenau (3. f. G. O. a. F. 21, 290). Im Korker Waldbrief von 1476 
heißt es: „Item es ſint fünff Dörffer, die man nennt die Zuner, darunter „die buche“. 

Nach 1500 erſcheint der Name des Dörfchens nicht mehr. 
Burneck war ein Schloß bei Kehl: „Ein huß genannt Burneck, gelegen oben im 

Kenler bann 1455“ (Ruppert, Geſch. d. Ortenau, I, 319). Das Schloß gehörte dem Ritter⸗ 
geſchlecht der Lentzelin, die es 1455 an Baden verkauften und als Lehen wieder empfin⸗ 
gen. 1482 belehnte Markgraf Chriſtoph von Baden Melchior Lentzel mit Kehl, Jringen 

und Sundheim nebſt Schloß Borneck. Im Jahre 1496 nahm Baden auf das Schloß 
100 fl. auf. Später iſt von ihm keine Rede mehr. Eine Kartenſkizze des Kehler Archivs 

verzeichnet zwiſchen Sundheim und Neumühl ein „Burnfeld“, das vielleicht mit dem 
Schloß in Beziehung ſtand. 

Dachshurſt war ein Dörfchen nördlich von Legelshurſt. Das von Krieger im Topogr. 

Wörterbuch verzeichnete Gewann Dachshurſt bei Eckartsweier iſt nicht identiſch mit dem 
Orte bei Legelshurſt. Bei Eckartsweier ſtand niemals ein Hof dieſes Namens. 

Belege: Dahsseshurst, bona piscatoris cum molendino 1233. Urk. 
für Allerheiligen (3. f. G. O. N. F. 1, 70). Dahshurst 1303 (3. f. G. O. a. F. 
14, 392). Villa dacheshurst et banno eiusdem, G. A. Legelshurſt 5—6. 

Der Erlinshof zu „Dagshurſt“ wird öfters verliehen. 1426 beſitzt ihn der Edelknecht 
Hans Sturm von Offenburg (3. f. G. O. a. F. 39, 160). Im lichtenbergiſchen Teilungs⸗ 

brief von 1440 erſcheint Dachshurſt als Anhängſel des Dorfes Bollshurſt: Bolßhurſt mit 
den hoven Dachshurſte uſw. „Dahshurſt“ wird 1447 nach Legelshurſt eingepfarrt. 
Anno 1544 war Dachshurſt von 2 Meiern und 2 Tagnern bewohnt, 1590 zählte es noch 
5 Bürger. Das heſſiſche Inventar von 1666 erwähnt 1 Meier, 4 halbe Meier und 2 
Tagner. Im Willſtätter Salbuch von 1682 heißt es: „Dachshurſt, ſo ganz ruinieret 

und verbrannt.“ Danach ſcheint das Dörfchen im zweiten Raubkrieg Ludwig XIV. zu⸗ 
grunde gegangen zu ſein. Heute beſteht noch der Flurname „Dachshurſter Feld“. 

Schloß Eckartsweier (Liebenzellerhof) gehörte um 1300 dem Ritter Reimbold 
Liebenzeller von Straßburg, deſſen Witwe Anaſtaſia von Fleckenſtein 1535 „die veſte
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Eckebrechtzwilre“ gegen 45 Pf. jährlicher Zinſen an Hanemann von Lichtenberg abtrat. 

Der Ritter hatte bereits 1322 „das Huß und das Dorf ſeiner Frau verſchrieben“ (G.L. 
Lichtenberg). Der Hof zu Wolfshüle ſchuldete nach einer Urkunde von 1317 20 Pf. „Zins 
an dem Huß zu Eckebrechtswilre“. Es iſt zweifelhaft, ob das Schloß zugleich auch den 

Namen Liebenzellerhof trug; vermutlich müſſen wir darunter den herrſchaftlichen Dinghof 

verſtehen, der länger als das Schloß beſtand, aber zu ihm gehörte. 1308 wird eine „euria 
Liebenzellery“ genannt, 1418 eine „curia dominicalis in villa Eckebrechswilre“ (G.L. 

26, Straßburg). Flurnamen wie Hofſtatt und Burgweier laſſen auf den Standort der 

Gebäude ſchließen. 
Egershofen war ein Gehöfte im Korker Wald öſtlich von Bodersweier. Im Jahre 

1411 werden Güter bei „Egershofen“ genannt. Graf Reinhard von Zweibrücken ver⸗ 

kauft 1507 Zinſen auf „Lings und Egershofen“ (G.L. 2 Lichtenberg). 
Eichhof (auch Eichet, oder Eichach) war ein Hof bei Sand, der urſprünglich zur 

badiſchen Herrſchaft Staufenberg gehörte, aber zum Dorfgericht und Kirchſpiel Sand 
zählte. Anläßlich der Sander Kirchenſtiftung 1311 werden verſchiedene Einwohner von 

„Eichehe“ angeführt. 1392 wird es in Staufenberger Akten „Eichach“ genannt (G.O. 

Im Sander Anniverſar von 1436 werden „Rüdiger de Eichet, Fritſcho de Eychet und 
Bürkeler von dem Eychet“ mit ihren Familien erwähnt (G.L. 50 Handſchr.). Das Will⸗ 

ſtätter Salbuch von 1590 berichtet noch von einem Bürger „zum Eichet“. Die Amts⸗ 
beſchreibung von 1682 zählt zum Sander Gericht auch den „Eichhoff oder zum Eichet“. 

Spätere Nachrichten von Einwohnern fehlen. 
Fahr iſt ein im Volk noch gebräuchlicher Name für Grauelsbaum, der daher rührt, 

daß hier einſt eine Rheinfähre der Herren von Lichtenberg beſtand. So heißt es in einer 

Urkunde von 1369 „Zoll und Geleit an dem vare bi Krowelsboume“ (Straßburger Ur⸗ 
kundenbuch V, 652). Eine Amtsbeſchreibung von 1670 berichtet: „In dem Dörflein 

Fahr ſtehen noch 10 Hofſtätten leer.“ 
Der Gamerhof lag auf der ehemaligen Gemarkung Hundsfeld (1480 Ruppert, 

Geſchichte der Mortenau 1, 308). Kamerhof 1544 (G. L. Licht. 2). 
Güglingen (Gugelingen und Gugelinsau) war ein Dorf bei Helmlingen, das auf 

einer Rheininſel lag. 
Belege: „Gügelinsowe“ gehörte 1390 zur Herrſchaft Lichtenau (Darmſtadt 

Urk. 14, Lehmann, Licht. Urk. I, 189). 1399 gügelingen (Straßb. Stadtarchiv A A 

1697). Ebenda „Gugelinsau“. 1412: Gugliauwe (Altbad Urk.). Die herrſchaft⸗ 
lichen Einkünfte von „Güglingäu“ betragen 1414 10 Pf. (3. G. O. 18, 415). 1414 

Gugelinsowe (Straßb. Stadtarch. K X 1679). 1492: 7 herſtett ſind zu gugelingen 
und 8 geburen (G. A., Berain 5073). Die Einwohner gehörten in das Amt Lichtenau, 
waren aber 1492 bereits dem Dorf und Bann Offendorf zugeteilt. Der Rhein zerſtörte 
die Güglinsau, und die Bewohner ſiedelten ſich in Offendorf an. Ueber die Gemarkung 

entſpann ſich ein langjähriger Streit zwiſchen Offendorf und Helmlingen. 1602 ver⸗ 
tragen ſich beide wegen des „Güglinger Walds“. Nach 1773 hören wir von Streitigkeiten 

wegen des „Gaylinger Walds“. Ob die Flurnamen „Oberer Gayling“ und „Unterer 
Gayling“ bei Freiſtett von der ehemaligen Gemarkung Güglingens herrühren, können 

wir nicht ſicher entſcheiden, da dort die Freiherrn von Gayling Güter ſeit alter Zeit be⸗ 
ſitzen, wodurch die Bezeichnung allenfalls entſtanden ſein könnte. 

Gundersweiler war ein dem Kloſter St. Stephan in Straßburg zinspflichtiges 

Dörflein zwiſchen Zierolshofen, Bodersweier und Linx. Es ſcheint im Mittelalter bereits 
abgegangen zu ſein. 

Belege: Gundeneswilre in pago Mortinhauga 845 (Kopie des 11. Jahrh.,
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Straßb. Urk. 1, 20). Gundeswilre um 1003, ebenda 1, 42. 1004 iſt es als Beſitzung 
des Kloſters St. Stephan in Straßburg (Grandidier J, 582) erwähnt. Im Codex 
feudalis von 1336 (Grandidier IV, 586) iſt Gundeswilre als lichtenbergiſches Lehen 

angeführt. 1353 und 1361 (G.L. Auenheim): „hinter den Höfen zugunderswilre“, 
„uf dem Rode zu gunderswilre“. Spätere Lebenszeichen des Orts fehlen. 

Grünhurſt ſoll ein Weiler bei Sand (2) geweſen ſein (8. f. G. O. a. F. 17, 186 ff.). 

Der Ort wird auch bei Schaible, Geſch. des Hanauerlandes, erwähnt. Vielleicht handelt 
es ſich um einen Leſefehler für Schönhurſt, da keine weiteren Belege vorhanden ſind. 

Herde, Herderhof, Spitalhof. Herde war ein kleines Dörfchen zwiſchen Eckarts⸗ 

weier und dem abgegangenen Dorf Hundsfeld. Gegen Ende des Mittelalters beſtanden 
noch zwei Höfe, die 1516 vereinigt und bald darauf an das Straßburger Bürgerſpital 
verkauft wurden. Der „Spitalhof“ oder „Hörderhof“ war 1678 der Schauplatz des An⸗ 

griffs der Franzoſen unter Montelar gegen die Kehler Beſatzung. Während der Belage⸗ 
rung Kehls in den Revolutionskriegen ging der Hof in Flammen auf. Die Jahrhunderte 
alten Prozeſſe zwiſchen Hanau⸗Lichtenberg, der Ortenau und Baden führten 1822 zur 
Aufteilung der Gemarkung unter die Gemeinden Eckartsweier, Goldſcheuer und Kehl. 

Das letzte Gebäude wurde 1806 auf den Abbruch verſteigert. Zur Zeit wird auf dem 
Standort der Höfe ein Feſtungswerk erbaut. Die alte Gemarkung von Herde war ziem⸗ 

lich umfangreich und enthielt viel Wald. Der Margaretenhof ſtand ebenfalls auf Herder 

Bann. 
Belege: Hemer von Herde verkauft 1280 die Hälfte einer Wieſe in „banno 

Herde“ (Kopie, G.L. 5). Der Herder Wald war zehntpflichtig an das Eckartsweierer 

Schloß, weshalb 1318 die Witwe des Ritters Liebenzeller mit dem Kloſter St. Marks 

im Streit lag. Straßb. Urk. III, 885: „der wald zu Herde by Wilstette chinsit Rhins“. 
1405 haben Bürger „von Herde“ einen Prozeß (Straßb. Stadtarchiv B 68). Villa 
Herde parochie Eckebrechtswiler 1452 (G.L. Straßb.). Nikolaus Herder erhält vom 

Kloſter St. Marx einen Hof „in Herde“ zu Lehen (Straßb. Arch. B 68). Die Höfe werden 

vom Kloſter St. Marx und St. Margareten öfters verpachtet, bis 1502 Hans Hörder 
den Hörderhof und 1516 auch den Margaretenhof als Lehen erwarb. 1537 und 1539 
geht der erſtere der Höfe in den Beſitz des Straßburger Spitals über. 1539 verkaufen die 
Erben Hans Hörders „Zween Höff, die Hörderhöff genannt, deren einer dem Kloſter St. 

Agneſen nunmehr St. Margareten in Straßburg eigentümlich gehört, der ander aber 
hiebe vor dem Kloſter St. Marx zuſtendig geweſen“ (Straßb. St.⸗A. 1788). 1708 werden 

erwähnt: „Zwei Meyer auf dem Hörderhof, Georg Geyer und Philipp Schaf“ (Straßb. 
A. B 68). Der Freiherr von Türckheim kaufte 1792 „den Herderoder Margareten⸗ 
hoſ“. Dieſe Bezeichnung iſt inſofern nicht ganz richtig, als nur einer der Höfe den 
Namen Margartenhof trug, aber beide gemeint ſind. Daher auch die Unklarheit der 
Ausführungen im Topogr. Wörterbuch. 

Hiltrachtzhofen war ein Dörfchen bei Legelshurſt. 1363 gehörte es noch zu Kork, 
1447 wurde es nach Legelshurſt eingepfarrt (G.L. Kork). 1363: Hircelinges⸗ 
hoven, 1447:Hiltrachtzhofen (G.L. 33 Legelshurſt). 1590 iſt das Dörfchen nicht 
mehr bewohnt. Eine Bemerkung lautet: „Hiltratzhofen iſt vorzeiten ein bewohntes 
Dörflein geweſen, ſo aber vermutlich bereits vor etlich 100 Jahren gänzlich abgegangen.“ 
Heute exiſtiert noch der Flurname Hilzershofen. 

Hirſahe (Hirſpach und Hirſowe) war ein Dörfchen zwiſchen Helmlingen und Mem— 

prechtshofen am Hirſchachbach. 
Belege: Hirſahe wird 1390 als Dorf genannt, das zur Herrſchaft Lichtenau 

gehört (Darmſtadt. Urk. 14, Lehmann I, 189). 1399: Bürger von „Hirſowe“ (Straßb.
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Stadtarch. X K 1697). 1405: Mins herren hof zu Hirſach (Schwarzacher Kapialbuch 
732 u. Z. G. O. 14, 394). Zur Herrſchaft Lichtenau gehört 1440 „Hirſach“. 16. Jahrh.: 
„Hyrſchach bey Schertzheim gelegen“ (Schwarzacher Kopialbuch 732). Das Kloſter 
beſaß noch 1675 Güter in der „Hirſachbühn“ bei Helmlingen (G. A. 10 Rheinbiſchofsheim). 
Eine Kopie von 1755 nennt: „Die große Hirſpachbühn in Helmlinger Bann“, „die Hir⸗ 

ſpachalmend“, die „Hirſpachgaß“ (Badener Kopialb. S. 306 f.). 
Hofhurſt, auch Hofernhurſt, war ein Dörfchen nordöſtlich von Legelshurſt, das auf 

dem heutigen Gewann „Hofhurſter Bühn“ lag. 1447 wird es als Filiale der Le⸗ 
gelshurſter Kirche genannt. Der lichtenbergiſche Teilungsbrief von 1440 erwähnt „Ho⸗ 

venhurſt“. Im Jahre 1544 bewohnen „Hofernhurſt“ 5 Meier, 1590 6 Bürger (hier 
Hoffhurſt genannt), 1666 zählt „Hoffenhurſt“ 8 Meier, 1 halben Meier und 1 Tagner. 

Das Willſtätter Salbuch von 1682 berichtet den Untergang des Dörfleins, „ſo aber Ho⸗ 
fernhurſt genannt“. 

Hohenhurſt wird in der Sander Kirchenſtiftung von 1311 genannt. Wahrſcheinlich 

handelt es ſich um den oben genannten Ort „Hofenhurſt“, jedenfalls aber kaum um das 
ziemlich entfernte Dorf Hohnhurſt bei Eckartsweier. In den Rheinbiſchofsheimer Dinghof 
waren zinspflichtig „apud Hohenhurst quatuor mansus“. Das bezieht ſich wohl 

kaum auf den abgegangenen Ort „Hohnhurſt“ bei Moos. Vgl. Krieger, Topogr. 
Wörterbuch. Bei Grandidier (4, 586) iſt „Hohenhurſt“ als lichtenbergiſches Lehen ange⸗ 
führt, das in der Nähe Rheinbiſchofsheims gelegen ſein mußte und wohl eine Rodung 

in der alten Korker Waldmark war. 
Holzhauſen bei Sand wird in der Z. G. O. R. (14, 394) im Jahre 1303 erwähnt 

(Urbar v. Allerheiligen). Auch Specklin verzeichnet auf ſeiner Karte neben dem bekannten 

heutigen Dorf Holzhauſen ein Dörfchen „Holtzhuſen“ zwiſchen Willſtett und Legels⸗ 
hurſt. Im erſteren Falle handelte es ſich demnach um den beſtehenden Ort Holzhauſen, 
im zweiten Fall vielleicht um den Ort „Hilzershofen“, ſo daß ein abgegangenes Dörfchen 

Holzhauſen nicht nachzuweiſen ſein dürfte. 
Holzhof war ein Hof auf Renchener Gemarkung (Kolb 2, 90). 1660 treffen wir einen 

„Holzhoff, Renchheimer Gerichts“ (G.L. Berain 109 Allerh.). Im Freiſtetter Wald⸗ 
brief wird der Holzhof als Stätte des Waldgerichts genannt (G.L. 2, Freiſtett). „Wer 
damit ſich nit wollt begnügen, der ſoll auf den Holzhoff ziehen und nit witter.“ 

Hanau⸗Lichtenbergiſcher Beſitz war der Hof jedoch nicht. 
Hundsfeld lag am Rhein nordweſtlich von Marlen. Im Mittelalter ſpielte es als 

Pfarrdorf mit einer Kirche und als Rheinüberfahrtſtelle eine anſehnliche Rolle. Ein 
Straßburger Rittergeſchlecht nannte ſich nach dem Dorfe. Im 16. Jahrhundert verarmten 
die Einwohner in dem Maße, als der Rhein die Felder wegſchwemmte. 1580 hob Graf 

Philipp V. von Hanau⸗-Lichtenberg die Gemeinde auf. 1590 war das Dorf leer und die 
Gemarkung wurde unter Marlen, Eckartsweier, Kehl und Auenheim aufgeteilt. 
Näheres und Ausführliches wolle man in meiner Geſchichte des b. Hanauerlandes S. 75 

und S. 161 ff. nachleſen; vgl. auch Krieger, Topogr. Wörterbuch. Die Namensformen 
lauten: Hunesvelt 1196, 1380, Hunisvelt 1219, Hundisfeld 1283, 
Hundesfelt 1368, Hunsfelt 1374, ſpäter oft Hundsfelden und Hunds⸗ 

feld. 
Weitere Belege: Hiltiger laicus obiit de Hunisvelt (zwiſchen 1223—1232), (Z. G. O. 

3, 87). Rudolfus dominus de Usenberg de bonis suis in banno ville sue Hunesvelt 

(Straßb. Urk. I, 299). Bertholdus clericus dictus de Scowenburg rector ecclesie in 
Hunesvelt 1293 (G. L. Allerh.). Kuno v. Hunesfelt tritt Güter zu „Hundsfeld“ an Heinrich 

v. Lichtenberg ab, 1359 (G.L. 30 Kork). Willſtette mit den gerichten der dörffern ...
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Hunesvelt 1372 (G. L. Willſtätt). Johannes Frieſe rector ecelesie in Hunesvelt (Straßb. 

Urk. III, 549). 

Ueber die Rheinfähre bei Hundsfeld vgl. meinen Aufſatz Z. f. G. O. 24, 390—99. 

Im Willſtätter Salbuch von 1482 heißt es: „Hundeßfeldt iſt etwann gar gut geweſen. 
Es iſt aber ietzund gar kranck und gehet noch von Tage zu Tage abe von des Rines wegen“; 

„die armen Lüte zu Hundesfeldt meinent, das die Hoffe in Gans o we und der Nüwe 

Hoff ſollten Bette mit Ine dienen und auch mynen Junghern Ungelt davon geben“. 
1540 und 1541 werden verſchiedene Hundsfelder Bürger in Straßburg als Mörder ge⸗ 
richtet. 1544 wohnen noch 2 Taglöhner und 1 Witwe im Dorf, 1552 wieder 6 Bürger 

und 2 Witwen. (G.L. 5 Kork). Das große Hundsfelder Ried, der Reſt der Gemarkung, 
wurde 1767 durch den Rhein zerſtört. Ein Gewann „Hundsfeld“ beſteht noch heute und 

gehört zur Gemarkung Eckartsweier. 
Iringheim bei Kehl hatte das gleiche Schickſal wie Hundsfeld. Das Dorf lag ſüd⸗ 

weſtlich von Kehl und war im frühen Mittelalter bedeutender als Kehl ſelbſt, das eine 
Pfarrfiliale zu Iringheim war. Ueberſchwemmungen, durch die ſich der Hauptrhein immer 

mehr nach der Kehler Seite verlegte, riſſen im 14. Jahrhundert die Felder weg und ge— 
fährdeten die Häuſer. 1358 zerſtörte der Rhein die alte Kirche, ſo daß die Meſſe für die 
Iringheimer Pfarrkinder bis zum Wiederaufbau des Gotteshauſes in der Kreuzkapelle 

in Straßburg gehalten werden mußte. 
Iringheim war früher auch politiſch der Hauptort der geroldseckiſchen Beſitzung 

Kehl. Im Dorfe ſtand der herrſchaftliche Dinghof. Ueber die politiſchen Schickſale Jring⸗ 
heims und der Orte Kehl und Sundheim iſt Näheres Seite 124—127 meiner Geſchichte 
des Hanauerlandes ausgeführt. Gegen Ende des Mittelalters erſcheint Kehl bereits 

als der Hauptort und das verarmte und bedrohte Jringheim als Nebenort. Die Ein⸗ 
wohner bauten ihre Häuſer näher an Kehl an, ſo daß allmählich ein neues Dorf, das 
„Mitteldörfel“ entſtand und der Name „Fringheim“ in Vergeſſenheit geriet. Bei der 

Verleihung Kehls an den Markgrafen Ludwig Wilhelm von Baden anno 1698 wird 

„Irckheim“ oder das „Mitteldorf“ noch angeführt. 
Belege: Eorogohaim 805, Dronke (cod. kuld. 118, Fälſchung); ecclesia 

in Jerincheim 1224—1228 (Str. Urk. 4, Nr. 44). PHerigheim 1318 (G. L. 

Straßb.), 1325 (Str. Urk. 3 Nr. 1092); Sykridus rector ecclesiae in Jerie cheim 
1328 (G.L. Straßb.); Jerickheim 1328 (Kop. Ruppert, Geſch. d. Ortenau 1, 301); 
Kenle in parochia Jeringheim 1341 (Str. Urk., 7, 306; Z. f. G. O. 16, 138). Die Vögte 

der Dörfer Jeringheim, Kenle und Suntheim 1347 (Kop. Z. f. G. O. 21, 286); Nicolaus 
dictus de Rynowe, rector ecelesiae parrochialis in Jeringheim 1366 (Str. Urk. 7, 366). 

Eirkheim 1474 (Ruppert 1, 303); Jringheim 1491 (Ruppert 1, 302), Jer⸗ 
heimer Bann 1496 (Ruppert 1, 307); Jeringen 1482, ebenda ff.; Irckheim 

1698 (G.L. Kehl 1). 
Der Kammerhof, ſiehe Gamerhof und Neuhof. 
Das Lichtenauer Schloß iſt um 1300 gebaut worden. Die Baugeſchichte und die 

Zerſtörung ſind in der Geſchichte des Hanauerlandes ausführlich behandelt. Vgl. S. 18, 

31, 177, 244, 350. 
Der Margaretenhof war einer der beiden Höfe auf der Gemarkung des ehemaligen 

Dörfchens Herde. (Val. Herde.) Er gehörte dem Kloſter St. Agnes, nachmals St. Mar⸗ 

gareten in Straßburg, woher auch der Name rührt. Wegen der Jurisdiktion dieſes Hofes 
kam es zu jahrhundertelangen Prozeſſen. Im Jahr 1796 wurden die Gebäude eingeäſchert 

und die Reſte 1806 auf Abbruch verſteigert. Die Felder wurden mit dem Herderhof 
zuſammen im Jahre 1822 an die Gemeinden Eckartsweier und Goldſcheuer verteilt.
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Das Topogr. Wörterbuch von Krieger ſcheint dieſen Hof mit dem Herderhof zu ver⸗ 
wechſeln, wie das übrigens auch in manchen Prozeßakten geſchah. Der größere Spital⸗ 
hof galt als der eigentliche „Herderhof“. 

Der Maienhof, vgl Renchenloch. 

Der Neuhof, ein Hof auf Hundsfelder Gemarkung, war den Herren von Lichtenberg 
abgabepflichtig. Durch den Ruin des Dorfes Hundsfeld und die Verlegung des Rhein⸗ 
laufs kam der Hof auf elſäſſiſches Gebiet und hat wahrſcheinlich dem Dorf Neuhof ſüdlich 

von Straßburg den Namen gegeben. 
Belege: Neuhoff 1427 (Silbermann Lok.⸗Geſch. v. Str. S. 218); 1482: 

die Höffe in Gansowe und der Nüwe Hoff. Der bannwörd, da der newehoff 

ufſtet 1480 (Ruppert 1, 308). Im Jahre 1590 iſt der „Neuhoff“ unbewohnt (Willſt. 
Salb.); der Neuhof und der Kamerhof ſind hanau-lichtenb. Kammergut (1544 G. A., 

Licht. 2). Im Jahre 1551 wurde der Neuhof an Kaſpar von Renchen verkauft (ebenda). 
Niederweiler war ein Dörflein zwiſchen Eckartsweier und Sundheim. Es erſcheint 

ſpäter unter dem Namen Niederweirer Hof, Rappenhof und Frauen⸗ 

haushof. Vom Dörflein blieb im 15. Jahrhundert nur der Hof übrig, und dieſer kam 
in den Beſitz der Freiherren Böcklin von Böcklinsau. 1534 verkaufte er den Beſitz an das 

Frauenhaus in Straßburg. Anno 1802 kam er an Baden und wurde den Gemarkungen 
Eckartsweier und Sundheim einverleibt. Heute ſteht dort das Fort Kirchbach. Das Ge⸗ 

wann heißt Rappenhof. 
Belege: In Niederwilre 4 mansos 1163 (Als. Dipl. 1, 307). VWiIlIla dicta 

Niderwilre 1328 (G.L. Licht. 52, Ruppert 1, 301). Linlins Hanns de nyder- 
wyler parrochie ville Eckprechtswiler 1419 (G.L. Str. 26). Villa Niderwiler 
1439 (Stadtarchiv Str. B 68). Klaus Böcklin verkauft 1534 „ein Hoff, genannt Nider⸗ 
weyher“, ebenda. Joh. Rapp. Maier zu Niederweyer 1708, ebenda. Nach der Familie 
Rapp wurde der Hof Rappenhof genannt. 

Nulende. Grandidier verzeichnet im „Codex feudalis,, der Herren von Lichtenberg 
um 1336 (Oeuvres 4, 586) als Lehen eine „villa Nulende“., Auch Schöpflin erwähnt in 

der Alſ. Dipl. Nulende. Der Freiſtetter Waldbrief (Kop. von 1609) enthält folgende 
Stelle: „Item es iſt ein Feld uff dem Nugelendt, das gyt jerlichen auch 6Hühner 

den 3 Maiern“. Das läßt auf eine frühere Beſiedlung ſchließen. Das eingegangene Dörf⸗ 

chen iſt in der Nähe (wohl öſtlich) von Freiſtett zu ſuchen. Viclleicht erſcheint das Feld 
in dem „Kückſchen, Dungerſchen oder auch Ritzſchen Hofe“ wieder, die ſich im 18. Jahr⸗ 

hundert in Freiſtetter Gemarkung vorfanden. 
Quergen lag ſüdlich von Memprechtshofen zwiſchen der Rench, dem Wehrhag und der 

Landſtraße. Das Dörflein ging nach 1500 ein. 

Belege: Villa Querge 1336 (Grandidier 4, 586). Villa Querge 1390 (Lehmann, 
H. Licht. Urk. 1, 189). „Geſworene von Quergen“, 1399 (Stadtarchiv Str. Kop.). 
Ludwig von Lichtenberg erhält 1440 das Dorf Quergen (G.L. Licht. 1. „Die von Quer⸗ 

gen“ 1492 (G.L. Berain 5073). Nikolaus Lang verkauft 1484 der Kirche zu Biſchofsheim 

„bona in bannis Bischovisheim ultra Renum et Quergen“ (G.L. Kork 57). „Renchen⸗ 

loche, Querge und Memprechtshofen“ zählen 1503 32 Häuſer und 28 Bürger (G. L. Licht. 3). 
Renchenbach iſt vermutlich ein Schreibfehler für Renchenloch. Dieſer Name kommt 

bei Schöpflin vor (Alſ. Ill. 233), daher wohl auch bei Schaible. 
Renchenloch war ein im Mittelalter blühendes Dörfchen bei Memprechtshofen, 

das einging und deſſen Gebiet noch lange unter dem Namen Maienhof erſcheint. 

Wir haben viele Nachrichten von ihm: Das Lehen zu Renichenloche 1279 (Z3. G. O. 
21, 272). Renicheimloche 1304 (Str. Urk. 3, 164). Villa Reinicheloche
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um 1336 (Grandidier 4, 586). Reinicheloch 1390 (Licht. Urk. Lehmann 1, 189). „Die 
bemelten dörffer alle mitſampt Renchenloch hie diesſeit des Grabens (Wehrhag?) gehören 

in das gericht zu Liechtenowe, 1492 (Berain 5073, G.L.). Im Jahre 1557 wird ein Wirt 
zu Renchenloch genannt. Karl Kugler von Straßburg erwirbt 1591 das Hofgut zu Ren⸗ 
chenloch und wird als Ortsbürger aufgenommen (G.L. Kork. 30). Das „Kuglerſche Gut“ 

wird 1611 von Abgaben befreit. Die Kirchſchaffnei zu Lichtenau verpachtet 1724 den Hof 

zu Renchenloch, das vormals Kuglerſche Gut, das von den Rennerſchen Erben an die 
Kirche verkauft worden war (G.L. Licht. 54). Die Hälfte des Guts gehört 1765 der 
Kirche und iſt an Maier verliehen (genannt Maierhöfe). Das übrige iſt herrſchaftliches 

Erblehen (ebenda). Dieſes herrſchaftliche Gut tritt 1794 unter der Bezeichnung „Rippu⸗ 
riſches Gut“ auf (G.L. Biſch. 6). Auch von einer Mühle iſt öfters die Rede. 1675 
liefert die herrſchaftliche Mühle zu Renchenloch 8 Viertel als Abgabe; ſie brannte im 

gleichen Jahre ab und wurde neu errichtet. Als Müller wird 1676 Jakob Knößel erwähnt 
(G. L. Biſch. 10 und 31). Das Rippuriſche Hofgut wurde 1802 badiſch, 1805 trägt es 
den Namen herrſchaftliches Erbbeſtandsgut „Renchenlocher Hof“ (G.L. Zu⸗ 

gangsverz. 22). 

Das Rheinbiſchofsheimer Schloß. Graf Johann Reinhard machte Rheinbiſchofs⸗ 

heim im Jahre 1651 zur Reſidenz, ohne jedoch den Plan eines Schloßbaus zu verwirk⸗ 
lichen. Einige Nebengebäude des ſpäter um 1700 errichteten Schloſſes entſtanden damals 
ſchon. Die Erbauung des Schloſſes iſt in der Geſchichte des Hanauerlandes S. 256 f. 

geſchildert. (Vgl. auch S. 236.) In den Jahren 1843—1846 wurde das Schloß abge⸗ 
riſſen. Heute ſteht an ſeiner Stelle das Rheinbiſchofsheimer Rathaus. 

Rüchelnheim lag im Korker Wald bei Urloffen und gehörte früher in die Pfarrei 
Kork. Da das Dorf aber nicht der Herrſchaft Lichtenberg zugeteilt wurde, ſo ging auch 
die Zugehörigkeit zum alten Kirchſpiel verloren. Die Waldmühle bei dieſem Dorfe trug 

den Namen „Korker Waldmühle“. 
Belege: Molendinum in Rüchelnheim 1329, Str. Urk. 3, 375. Molen- 

dinum cum edificies in Rüchelnheim dicta Waltmülin parrochia ville Korg 
in silva dicta Korger Walt, in der lachen der man sprichet das Waltwasser hinter Bolles- 
hurst und Leicholtzhurst 1408 (G. L. Licht. 29). 

Reinhardsauer Hof. Dieſer Hof ſtand auf dem herrſchaftlichen Gültgut Reinhardsau 

öſtlich von Lichtenau. Noch heute heißt das Gewann Reinhardsauer Feld. Zu dem Gut 

gehörte ein Wald, der ſpäter Münzwald hieß. Der Hof trug auch den Namen Münzhof. 
Belege: Reinhartzowe 1391 (3. f. G. O. 14, 386). Das herrſchaftliche Gült⸗ 

gut zu ſreinhartsowe“ 1453 (Darmſtadt, Haus- und Staatsarchiv). Die Gräfin 
von Montfort verleiht den Hof zu Reinhardsau 1482 (G. L. Licht. 4). Der Hoff zu Rein⸗ 

hartsowe 1492 (G. L. Berain 5073). „Der Reinhartsauerhoff, darauf 
jezo ein baufälliges Hauß ſtehet“ 1685 (Gemeindearchiv Lichtenau). 

Scheuern. In den Rheinbiſchofsheimer Dinghof waren 2 Höfe zu Scheuern zins⸗ 
pflichtig. Die Lage des Ortes iſt nicht mit Sicherheit zu beſtimmen. Wahrſcheinlich han⸗ 
delt es ſich um einen Ort im Elſaß in der Nähe von Druſenheim. 

Belege: Die Lichtenauer Hornungbeet von 1414 enthält: 16 Pfd. von Offendorf, 
Herlißheim und Rorwilre, 2 Pfd. von Schüre (3. f. G. O. 18, 415). Der Dinghof 
zu Rheinbiſchofsheim beſitzt „zu Schüren“ 2 Höfe, 1441 (G.L. Rheinb. 56). 

Schönhurſt war ein Dörfchen öſtlich von Legelshurſt. Das Feld heißt heute noch 

„Schönhurſter Gaß“. Der dreißigjährige Krieg und die Kriege Ludwigs XIV. 
haben es zerſtört. 

Belege: Bolßhurſt mit dem hoven Schönhurſt 1440 (G.L. Licht. J). 
Die Ortenau 7
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1447 wird Schönhurſt nach Legelshurſt eingepfarrt; ebenda 33. Schönhurſt zählte 1544 

3 Meier und 2 Tagner (G.L. Kork 5). Im Jahre 1590 hat es 6 Bürger (Willſt. Salbuch). 

In einer Aufſtellung von 1666 heißt es: Die Höff zu Schönhurſt haben 3 Meier 
und 1 halben, 3 ganze Tagner (Darmſtadt, H. St.). „Schönhurſt ſo ganz ruinieret 
und verbrannt“ 1682 (Willſt. Salbuch). 

Schweighauſen war bis zum dreißigjährigen Krieg ein blühendes Dörfchen. Bei den 
Kämpfen um Willſtätt iſt es zerſtört und nicht wieder aufgebaut worden. Die nach elf⸗ 
jähriger Flucht wieder zurückgekehrten Einwohner ließen ſich im nahen Sand nieder, 

mit dem auch der Schweighauſer Bann vereinigt wurde. Im Jahre 1648 iſt der Ort 

Schweighauſen unbewohnt. 1590 bewohnten ihn 18 Bürger, 1544 8 Meier, 4 Tagner 
und 2 Witwen. Die Dorfgemarkung lag zwiſchen Willſtätt, Sand und Grießheim an der 
Kinzig und heißt heute noch Schweighäuſer Feld. 

Belege: Das Kloſter Allerheiligen erwirbt 1291 Güter in Schweighauſen (G.L. 

Licht. 34). Sweichuſen (G.L. Berain 56 Allerh.). Burg und Flecken Willſtätt mit 

Schweighauſen 1440 (G.L. Licht. ). Sweighusen prope Willstette (G.L. Strb.). 
„Schweighauſen ſo ruinieret“ zum Gericht Sand gehörig (Willſt. Salbuch 1682). 

Sitzenhoven lag zwiſchen Bodersweier, Kork und Legelshurſt. Es war eine Rodung 
im Korker Wald, die nur bis Ende des 15. Jahrhunderts beſiedelt war. Die Felder Ger o ß⸗ 
und Kleinſitzenhofen bei Legelshurſt deuten die Lage der Höfe an. 

Belege: In banno ville Sitzenhofen parrochie ville korg 1412 (G.L. 
Kork). Sytzenhoven mit der Waltmüle 1440 (vgl. die Waldmühle bei 

Rüchelnheim). (G.L. Licht. 1). Der Pfarrei Legelshurſt wurden 1447 auch „Sizenhofen“ 
zugeteilt (G.L. Licht. 33). „Sitzenhofen war vor alters ein bewohntes, von vielen Jahren 
her aber gänzlich abgegangenes Dörfflein“ (Willſt. Salbuch 1682). 

Stegen wird in den Rheinbiſchofsheimer Dinghofsrechten genannt. Es handelt 
ſich hier vielleicht um einen abgegangenen Ort im Elſaß. 

Beleg vom Jahre 1441: Habemus zustege unum mansum vel plus (G. L. 
Rheinb. 56). 

Trautmannshofen. In den Akten der Gemeinde Kork tritt ein Gut mit einem 
Meierhof auf, der das Trautmänniſche und hernach das Holdermänniſche Gut heißt. 
Ein Flurname „Trautmannshofenrod beim Floßgraben“ exiſtierte im 17. Jahrhundert. 
Wir vermuten hierin ſpätere Bezeichnungen für Güter in Egershofen oder Sitzenhofen 
(1604 Renov. G.L. Kork 30). 

Weſenrode war ein herrſchaftlicher Hof zwiſchen Odelshofen, Willſtätt und Legels⸗ 
hurſt. Der von Verwaltungsbeamten verballhornte Namen „Wäſſerort“ bezeichnet 

noch das Gewann, das im Volksmund richtig „Weſſerott“ heißt. An der Stelle des 
Hofs ſoll früher ſogar ein Dörfchen geſtanden haben. Im 16. Jahrhundert war Weſen⸗ 
rode noch beſiedelt. 

Belege: Curia dicta Wehsenrode in parrochia ville Kork 1355 (G.L. 
Licht. 28). Der lohe zu Wehſelrode 1357 (G.L. Kork 52). „Weſſechhofen“ 
wurde von Straßburgern verbrannt 1429 (Bericht im Stadtarchiv Strb.). Weſenrode 
wird 1447 nach Legelshurſt eingepfarrt. Der Hof genannt zu Wechſenrode 1463 

(G.L. Kork 29). Der Hof genannt Weſenrode zu Korgk gelegen 1480, ebenda. 
„Weſenrod“ iſt 1590 unbewohnt. Es war „von alters her etwa ein Dörflein, nachgehends 
ein Landhofgut“ (Willſt. Salbuch 1590). 

Das Willſtätter Schloß war biſchöfliches Lehen der Grafen von Lichtenberg und iſt 

wahrſcheinlich vor 1262 gebaut worden. Der dreißigjährige Krieg, ſowie die Kriege Lud⸗ 
wigs XIV. haben es zerſtört. Näheres iſt in der Geſchichte des Hanauerlandes nachzu⸗
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leſen. Vagl. auch meinen Aufſatz in Heft 1 und 2 dieſer Zeitſchrift über „Das hanau⸗ 
lichtenbergiſche Schloß zu Willſtätt“. 

Wolfhüle war ein herrſchaftlicher Hof bei Eckartsweier auf dem heutigen Gewann. 
gleichen Namens. Heinrich von Schopfheim verkaufte 1317 einen Hof „dictam Wolk⸗ 

hülle“ bei Eckartsweier an Reinbolt Hüffelin. Burkhardus zu dem Riet tritt ihn 1366 

an Heinrich von Lichtenberg d. Ae. ab (G.L. H.-Licht. 99. Graf Johann Reinhard gab 
das Gültgut, „die Wolfhü!“ genannt, im Jahre 1609 an den Advokaten Johann 
Müller aus Offenburg, der es zerſtückelte und verpachtete. Mauerüberreſte im Boden 
deuten den Standort des einſtigen Hofes an. 

Wir erhalten aus der vorſtehenden Abhandlung ein überſichtliches 

und gewiß intereſſantes Bild des Werdens und Vergehens einer großen 

Anzahl menſchlicher Wohnplätze. Wo einſt trauliche Wohnſtätten arbeit⸗ 

ſame Geſchlechter behauſten, fährt jetzt der Pflug hinweg. Kaum weiß der 

Volksmund oder die Geſchichte noch von ihnen zu erzählen. Manchmal 

iſt ein Flurname der einzige Ueberreſt des ausgeſtorbenen Lebens alter 

Zeiten. Die Ortsgeſchichte möge unſern Spuren nachgehen und Ge— 

naueres über manchen Ort feſtſtellen.
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Geschichtsliteratur Mittelbadens 
vom Jahre 1918. 

als Ergänzung zur „Badischen Geschichtsliteratur“ in der 

„Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheines“. 

Zusammengestellt von Ernst Batzer. 

Im Vorwort des IJ. Heftes „der Ortenau“ hat der erste Schriftführer unseres 

Vereins, Herr Direktor Dr. Braſun, versprochen, ‚„eine Uebersicht über die 

gesamte in Büchern, Zeitschriften und Zeitungen im letzten Vereinsjahr erschienene 

Literatur, soweit sie sich auf die allgemeine Geschichte, die Kultur- und Kirchen- 

geschichte Mittelbadens und seine Altertums- und Kunstdenkmäler bezieht“ 

in dieser Zeitschrift mitzuteilen. Auch Herr Universitätsprofessor Dr. Sauer 

wünschte in der 2. Hauptversammlung, daß die geschichtliche Literatur Mittel- 

badens verzeichnet werden solle; es stehe sehr viel Matérial in den Lokalblättern, 

das für die Forschung festgehalten werden müsse. Da nun aber in der „Zeitschrift 

für die Geschichte des Oberrheins“ schon jährlich eine Bibliographie Badens er- 

scheint, wurde auf meinen Antrag in der Ausschußisitzung vom 20. November 

1912 beschlossen, daß unser Verzeichnis nur als eine Ergänzung jenes Berichtes 

in Kkürzester Form erscheinen soll. 

Ich bin — m. m. — bei der Aufstellung der bereits genannten Zusammenstel- 

lung „Badische Geschichtsliteratur“ gefolgt; doch habe ich das Verzeichnis über 

die einzelnen Orte in den Vordergrund gerückt, weil unser Verein einerseits mehr 

Lokalgeschichte treibt, andererseits dadurch Raum gespart wird. Die Zeitungen 

wurden nach den Nummern (die Jahrgänge sind durchweg 1913), die nicht über- 

schriebenen Notizen durch ein dem Inhalt entsprechendes Stichwort zitiert. 

Kritik wurde an den Veröffentlichungen nicht geübt; sie ist den Benützern vor- 

behalten, und auch Falsches führt oft zur Erkenntnis. 

Es wurden folgende Abkürzungen gewählt: 

40 PD'ralt' Offeburger; AB = Acher- und Bühlerbote; 

BB = Badischer Beobachter; Bb = Badeblatt; BN= Ba- 

dische Nachrichten; BT = Badener Tageblatt; BV 

Badis che Volkszeitung; FS Freiburger Sonntags- 

kalender; K⸗ Kinzigtäler; KN= Kinzigtäler Nachrich- 

ten; K Kehler Zeitung; IW= Lahrer Wochenblatt; 

Lz = Lahrer zeitung; O0B Ortenauer Bote (Offenburger
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Tageblatt)) O0Z2 Offenburger Zeitung; P Straßburger 

Post; R= Renchtäler; RZ = Renchtal-Zeitung; 8SPp 

Schwarzwälder Post; SV=Schwarzwälder Volksstimme. 

Für die uneigennützige Unterstützung beim Zustandekommen dieses Verzeich- 

nisses spreche ich den Herren: Direktor Dr. Braun, Triberg; Rektor Dr. B e i- 

nert, Lahr; Buchdruckereibesitzer W. Engelberg, Haslach; Ratschreiber 

Fischer, Zell a. H.; Diakon Geiger, St. Peter; Rittmeister a. D. von 

Nathusius, Gengenbach; Pfarrer Dr. Reinfried, Moos; Dr. Rest, 

Freiburg; Ratschreiber Ruf, Oppenau; Friedrich Schmitt, Wolfach; 

Privatier Siefert, Offenburg; Pfarrer Stengel, Bodenweier; dem Ver— 

kehrsbureau Baden-B. und besonders dem Vorstand desselben, Herrn Busse, 

meinen verbindlichsten Dank aus. 

Hornberg und Rastatt konnten diesmal leider nicht berücksichtigt werden, 

aber ich hoffe, daß ich eine Kraft finde, die die Blätter: Schwarzwüälder Chronik, 

Rastatter Tageblatt und Rastatter Zeitung registriert. 

I. Prähistorische und römische Zeit. 

Vgl. 2. 9. 10. 17. 31. 37 46. 

II. Mitteilungen über einzelne Orte. 

Achern. Neues Krankenhaus der Stadt A. AB 113 f. 

Baden-B. Römerstraße bei B. BT 152, 155. 

. — Kuntzemüller, B im Eisenbahnverkehr. BT 207. 

— Vor 60 Jahren. BV 205. 

Th. v. Putthammer, B einst und jetzt. Magdeburger 2g. 441. 

— HI. Berlios u. d. B. Theater. Bb 160. 

— Aus eiserner Zeit (General v. Tettenborn, der 1814 in B. lebte) BV 42. 

Busse, B. unter Louis Philipp, Badener Land 44. 

— Dietrich, Götterbilder. Bb 68. 

10. — Mehlis, Steinzeitfunde. P 1207. 
11. — Kunstschätze. P 1382. 

12. — Rößler, Beisetzung d. Markgr. Jakob II. BV 300 f. 

Korth, B. vor einem Jahrhundert. Dr. H. Cardemus, B. Erinnerungen.) 

14. — Klein, In u. um B. BIT 81—88. 

15. — Rößler, Aus dem B. Badeleben. Aerztliche Mittlg. aus u. für Baden 3 f. 

16. — Deutsche Kunstausstellung in B. BT 209. 

17. — Kah, Römische Zeit. 

18. — Gumbel, Aus d. ältesten Gesch. d. Klosters z. hl. Grab. FS 69 ft. 

19. „Bottenauer Buregricht“. R 31. 

20. Buühl. Reinfried, Bühler Studenten. AB 56. 

21. Diersburq, Kammerer, Die Schloßgeister auf D. LW 156. 

22. Durbach. Dialektprobe 0 225. 
23. Ettenheim. Aus d. Gesch. v. Stadt u. Bezirk. Festnummer. E-er. Zg. (28. 

Juni). 

24. — Zur Gesch. des Gaues Ettenheim des Militärvereinsverbandes. Ibidem. 
25. Hriesenheim. Laurentiuskirche zu F. FS 16. 

26. Gengenbach. Ein neuer Aufstieg zum Moosturm. 40 758. 

Geroldsech. Brandeck, Egenolf v. Wallstein. 0Z 203—4215. 
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29. 
30. 

31. 

32. 

33. 

34. 

35. 

36. 

37. 

38. 

39. 

40. 

41. 

42. 

13. 

44. 

45. 

46. 

47. 

48. 
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68. 

69. 

70. 
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Gulach. Trachtenzug. K 73. 

— Kunstausstellung v. Hasemann u. Liebich. K. 124. 

Hunau- Lichlenbery. D. Bärbel v. Ottenheim. LW I42. 

— Vgl. 99. 

Haslach i. K. Römischer Altarstein SV 1I14. OB 178. 0 175. 
— Fürstenberger Gruft. OB 183. 

— F. Sch., Fürstengruft in der Klosterkirche in H. SV. 0 207. 

— Aus Hansjakobs Heimat. SV II4f. 
— Gedenkfeier a. d. Schlacht v. Leipzig v. 50 J. KN 26. 

— Kempf, Zeit- und Sittenbilder aus dem früheren Amt H. 0 72 fl. 
Haueneberstein. St. Kah. im Röm. germ. Korr. Blatt 1. 

Hausach. 25 j. Jubiläum der ev. Kirchengemeinde. K. 51. 

Heidbur bei Hoſstetten v. Kempf. KN 7. 

Kehl. Amegung zu einem Bezirksmuseum in K. KZ 30. 

Kirnbach. Einweihung des Kriegerdenksteins. K. 171. 

Lahr. Kraemer, Verzeichnis der Literatur über die Ge- 

schichte L—s und Umgebung IW 206-208. 

— Teuerung im J. 1817. LZ 168. 

— Gedenkfeier der Leipziger Schlacht in L. 1814. LW 203. 

— Hardenberg in L. LZ 300. 

— Vorgesch. Funde auf dem Schutterlindenberg. 0 60. 

Lichlenau als ehemal. Garnison v. Lauppe. BN 59—60. 

— L. Lauppe, Aus d. Wirtschaftsleben verg. Tage (Schauordnung v. L.) 

Bad. Familienkalender 1914. 

NMulenbach i. K. Hist. Studien über M. K 118 f. 
Veusntz. Einweihung der Kirche zu N. AB 242. FS 18. 

Oberibolſach. Neue Glocken. 02 172. 193. 

Offenburh. Geschichte der ev. Gemeinde O. Ev. Gemeindebote für O. 8 f. 1914. 

. —Verteilung des Pfähler-Gartens. 40 719. 

4. — (G. Vetter), Rechtsprechung in O im 17. Jahrh. 40 719 ff. unter ver- 

schiedenen Titeln. 

— Z. Gesch. d. O. Industrie. A0 735. 

— Gatzer) J. R. v. Schauenburg d. j., Verteidiger O. 40 724 ff. 

— Aus dem örtlichen Kunstbereiche Gutenbergs. 40 752, 754. 

.— Das Concordiajubilaum. 40 758. 

.— Aus O-er Vereinsgeschichte. 40 755. 

.— Vor 50 Jahren. 40. 

— Das städtische Vivarium, 0 102 f. 

. — Seigel, Eine Gewalttat O-s gegen Schutterwald 1574. A0 756 ff. 

.— Dialektproben. 40. 

. — Von O-er Künstlern ([Paula Stebel, K. Blos, P. Valentin). A0 756. 

Oppendu. Bürgervereinsgeschichte. RZ 4. 

. — Ruf, Oppenau und das „Hotel zur Post“, III. Reise-Bäderzg. 610. 

. — A. R. (&. Rösch), Schulhauseröffnung in Oppenau, R 164. — Zur Er- 

öfktnung des neuen Schulhauses in Oppenau, R 165; — RZ 163. 

Ortenau. O-er Sängerfest 1873. 40 747. 

Ortenbery. Der Schlosserbauer. 40 742. 

Ottersineier. Rleinfriedl, Ehemal. Jesuiten-Residenz 2. O. AB 15—22.



Ernst Batzer. 

VDeterstul. F. Munding, Ueber den Per Brunnen aus dem Jahre 1750. 

(Gedicht von Dr. Behr). R 25. 

72. Prinabach in der Geschichte. 02 229—236. 

73. Sand. Alter Löffel. KZ 28. 

77. 

78. 

79. 

80. 

81. 

82. 

83. 

84. 

85. 

86. 

87. 

88. 

89. 

90. 

93. 

94. 

Schenltenaell. Ausbesserung der Ruine S. K 100. 

Sehmieheim. Neu, Ein Stück Dorfgesch. LW 199-—201. 

Seſnutterieald (Seigel), Die Geheimnisse der Kirchturmspitze. &0 763 ff. 

— Vgal. 62. 

Steinbach. Tag v. S. am 31. I. 1873. AB 37 f. 

St. Georg9en. 4 alte Heiligenfiguren u. 1 wertvolles Altarbild im Besitz der 

ev. Kirche. K 133. 

PNeingarten. Heizmann, Chronik W. 0 277—284. 

Mindech. Goldschmidt, Rleinfriedl. AB 47— 50. 
Moljach in der Geschichte. 0 6, 12. 

— Münzfund (1760—1840). K 44. 

— 75 jähriges Jubiläum der Herrengartengesellschaft. K 150. 

— Umgebaute ev. Kirche. Urkunde im Schlußstein. K 202. 

— Erlaß über das Fangen von Spatzen 1801. K 88. 

Zell, a. H. Flischerl, D. alte L-er Bürgerrecht, Bürgergarde u. Schützen- 

gesellschaft. SP 70 (1912). 

— Stadtmusik. SP 141. 

— Altertumsmuseum. SP 102. 125. 

— Fischer, 50jähriges Jubiläum der Feuerwehr in Z. SP 62. 

— Fischer, Z. anno 1813. Beschreibung d. a. Z-er Landeshoheit. Ueber- 

gang an Baden 1803. Sonntags-Beil. zur SP. 

1. — Fischer, Fremdenführer v. Z. 

— 50 j. Jubelfèeier der Feuerwehr. 0 120. 

III. Volkskunde, Sagen, Mundarten. 

Vgl. 21. 22. 28. 63. 

IV. Fürstenhäuser. 

Klein A., Eine geschichtliche Erinnerung (Welfen u. Zähringer). BT 46. 

gl. 12. 30. 32. 33. 

V. Kirchengeschichtliches. 

Die Jesuiten i. d. Markgrafschaft Baden. BB 28—31. BT 19. BV 21—24. 

Pol. 18. 25. 38. 50. 51. 59. 70. 76. 84. 

VI. Theater, Musik. 

Vgl. 6. 87. 

VII. Sammlungen, Gelehrten- und Schulgeschichte. 

Vgl. 20. 40. 61. 67. 88. 

VIII. Münzkunde. 

Vel. 82.
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98. 
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101. 

102. 

103. 

104. 

105. 

106. 

107. 

108. 

109. 
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112. 

113. 

114. 
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116. 

117. 

118. 

119. 
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121. 

122. 

123. 

124. 

125. 
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IX. Kunst- und Baugeschichte, Buchdruck. 

Beck, Etwas über d. Farbengebung alter Bauten. LW 167 ff. 

Vgl. 11. 16. 29. 57. 64. 78. 

X. Kultur- und Wirtschaftsgeschichte. 

Interessante Zahlen von der Renchtalbahn. R 49. 

Uebersicht über den Post- und Telegraphenverkehr im Jahre 1912 in Ober- 

kirch, Oppenau und Appenweier. R 75. 

Reise v. Mannheim nach d. Schwarzwald 1794. AB 129, 137. 

L. Lauppe, Z. Verkehrswesen i. bad. Hanauerland i. 17. Jahrh. BN 33, 39. 

50 j. Jubilaum der Schwarzwaldbahn. 0 111, 208. 40 736. 

Igl. 3. 36. 48. 64. 55. 85. 16. 

XI. Biographisches; Nekrologe. 

Buſß, von, Hofrat. 02 45, 101, 106. 

Duhmig, G., Direktor. AB 248. 

Föhrenbach. M., Landeskommissär. K 59. 

Frads J., Bürgermeister. AB 25 f. Bühler Wochenbl. 13. 

Gech Karl, Mousselin-Glasfabrikant 40 760. 

Husemann. Kunstmaler. K 188. 
Hergt R., Baurat. A40 747. 0 206, 208, 250. 

Hesch, Oberlehrer. 0Z 64. 

Huber H., Kunstmaler. 40 764f. 

Jsemann, Komponist. 40 755. 

König, G. Professor. K 30. 

Krieg, Universitätsprofessor. FS 12. 

Kubel v. Lott, Bischoff. FS 4. 
Lender, Prälat BB 322. AB 174—79; 285—87. A40 742. 02 176. 
Monsch G., Landtagsabgeordneèter. XZ 758. 

Pfaj, G. (E. Beitrag 2z. Heimatgesch.) LZ 270. 40 748. 

FHatoicæ, Rabbiner. 40 724. 0 69. 

Schnurr K., Pfarrer. AB 54. 

Schollig, Pfarrer, v. E. Krebs. RZ 28. 

Schreiber Alois, v. Rleinfriedl. AB 69; 123. 

Schüle, Dr., Geheimrat. AB 152. 0 154. 

Sieh G., Kunstmaler. KZ 71. 

Stols, Alban Denkmal in Freiburg). BB 297. AB 123. 

Weiß, v. Joh. Baptist, Historiker. FS 14. 

Wenle-Wolt, Adolph. &0 718. 

Jaol. 7. 45. 69.
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Hexenverfolgung im ehemaligen hanau⸗-lichtenbergiſchen Amte Lichtenau. Die 
Abhandlung über „Ettenheimer Hexenprozeſſe im 17. Jahrhundert“ der „Ortenau“ 

(Heft 3) gab mir Veranlaſſung, das im Großh. General-Landes⸗Archiv zu Karlsruhe ge—⸗ 
ſammelte Material über die Geſchichte des badiſchen Hanauerlandes unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte durchzublättern. Denn auch in der Grafſchaft Hanau-Lichtenberg trieb zu 

dieſer Zeit der unglückſelige Hexenwahn ſein Unweſen und verſeuchte gleich der Peſt 
allenthalben Land und Volk. Meine Leſe iſt jedoch mehr als dürftig ausgefallen. Das 

Inventar der Amt- und Stadtſchreiberei Lichtenau vom Jahre 1666 verzeichnet „Ein 
Amt⸗Protokoll, darin allerhand Mesiven peinliche Ausſagen zu finden von 1624—1641“. 

Mit dem Verluſte dieſes Bandes iſt uns die Möglichkeit genommen, jemals die Hexen⸗ 
prozeſſe des Amtes Lichtenau geſchichtlich zu beleuchten. Bei Durchſicht der General—⸗ 

akten von Hanau⸗Lichtenberg war auch nirgends ein Hinweis auf Hexerei zu finden; 
dagegen ſtieß ich in Konvolut 2 der Lichtenauer Spezialia auf einen Fall aus dem Jahre 
1605, wonach „Amelia, Clauß Manſardts von Tiersheim Haußfrawen, vmb verdacht 
hexerey wegen“ zu Lichtenau in Haft kam. Nachdem der Stadtſchreiber auf der Kanzlei 

zu Buchsweiler im März „der gefangen Hexen halben“ mündlich Bericht erſtattet hatte, 
erhielt der Amtmann, da keine Tortur vorhanden, am 18. April 1605 folgenden Befehl: 
„Als wöllet Ihr ſolche der gefengtnus erledigen vndt nochgehents vnſers gn. Herrn 
Graue Johann R. zu Hanaw landtſchaften ſowohl dieſer, als jenerſeits des Reyhns, 
bey zwo meylen nit hinein zu kommen, verweißen . . ..“ 

Als einzige Quelle, um wenigſtens die Opfer des Hexenwahnes feſtzuſtellen, kämen 
noch die Kirchenbücher in Betracht. Tatſächlich führt Leitz in der „Geſchichte von Freiſtett“ 
einen ſolchen Eintrag von 1628 an, daß Friedrich .. .. Hausfrau vor etlich Jahren als 

Hexe angegeben wurde und auch deswegen im Turm gelegen habe; auf Weihnachten 
1626 ſei ſie wieder aus ihrer Haft entlaſſen worden. Noch beim Nachtmahle auf dem 

Totenbett habe ſie ihre Unſchuld bezeugt (S. 114). Die als verdächtig eingezogenen 
Amtsuntertanen wurden zu Lichtenau verhört und abgeurteilt; doch kann aus unſern 

Beiſpielen geſchloſſen werden, daß Hexenbrände, wenn überhaupt welche vorkamen, 

zu den Seltenheiten gehörten. Leider iſt das einſchlägige Lichtenauer Kirchenbuch 1623. 
bis 1651 verloren gegangen; bei den Todesfällen von 1605—1622 iſt keine Hexe einge⸗ 
tragen, ebenſo nach 1651. 

Wie es im Amt Willſtätt um die geſchichtlichen Unterlagen in dieſer Sache beſtellt 

iſt, entzieht ſich meiner Kenntnis. 

Mannheim. Ludwig Lauppe. 

Wer iſt der Offenburger Drucker des Jahres 1496? In den Verzeichniſſen der 

Incunabeln, d. h. der Drucke, die bis zum Ende des Jahres 1500 erſchienen ſind, findet 
ſich ein Werk, das als Druckort Offenburg angibt: Finitum est anno domini millesimo- 
quadringentesimoctuagesimotertio die IX. mensis octobris hora vespertina. Et 

impressum in Offenburg Anno domini 1496. An der Angabe iſt nicht zu zweifeln, obwohl 

ſonſt kein Druck aus Offenburg aus jener Zeit bekannt iſt. Da der Drucker ſeinen Namen 
nicht nennt, nennen ihn die Incunabelforſcher den Drucker des Caracciolus. Da in der 
Frühzeit der Druckkunſt faſt jeder Drucker ſeine Typen ſelbſt, entweder nach Vorbild



Miszellen. 107 

oder nach eigenem Entwurf, faſt immer aber, wenn auch nur in Kleinigkeiten verſchieden 

mit Abänderungen gegoſſen hat, ſo läßt ſich meiſt auch feſtſtellen, wem oder welcher Preſſe 
ein Druck, der weder Ort noch Namen trägt, zuzuſchreiben iſt. So unterſuchte ich auch 

den Offenburger Druck und fand eine ſolche Aehnlichkeit mit den Typen Kilian Fiſchers, 
daß ich annehmen muß, der Offenburger Druck ſtammt aus deſſen Offizin. Die Lebens⸗ 

umſtände dieſes erſten Freiburger Druckers ſcheinen meine Annahme zu beſtätigen. 

Im Jahre 1493 ließ er einen Bonaventura, 1494 zwei Werke des Auguſtinus erſcheinen; 
auch noch einige andere undatierte Drucke werden ihm zugeſchrieben. Im folgenden 
Jahre hört man nichts mehr von ihm; ſehr wahrſcheinlich mußte er dem kapitalkräftigeren 

Drucker Friedrich Riederer weichen. Erſt im Jahre 1497 taucht er wieder auf, und zwar 
in Baſel, woher er auch nach Freiburg gekommen war; er hatte dort ein Brevier für das 
Bistum Sitten gedruckt. Während ſeine erſten Werke durch große ſaubere Typen und 

guten Druck ſich auszeichnen, iſt die letzte Leiſtung Fiſchers weniger gut. Und ebenſo, 
wenn nicht geradezu ſchlecht zu nennen, iſt auch der Offenburger Druck des Caracciolus: 
Quadragesimale de peccatis. Die Vermutung liegt ſehr nahe, daß Fiſcher, aus Freiburg 

durch die Konkurrenz vertrieben, in Offenburg ein neues Wirkungsfeld ſuchte, und dann, 
wohl auch hier enttäuſcht, ſein Glück zum zweiten Male in Baſel verſuchte. Die Offenburger 

Bürgerbücher und Steuerliſten aus jener Zeit ſind leider nicht mehr vorhanden, und ſo 
iſt meine Vermutung nicht nachzuprüfen, aber auf Grund der Typenvergleichung kann als 

ſicher angenommen werden: der Offenburger Drucker des Caracciolus iſt Kilian Fiſcher. 
Freiburg. J. Reſt. 

Ein intereſſantes Dokument aus dem Dreißigjährigen Kriege. Als die Armee 
des Feldmarſchalls Grafen von Götz im Mai 1638 durch das Kinzigtal nach dem Ober⸗ 

rhein marſchierte, um die von Bernhard von Weimar eingeſchloſſene Feſtung Breiſach 
zu entſetzen, geriet eine Anzahl ſchwediſcher Reiter in die Gefangenſchaft der Kaiſerlichen. 

Die Gefangenen wandten ſich mit einem Schreiben an den Kommandanten von Freiburg, 
den ſchwediſchen Obriſten Friedrich Ludwig Kanoffsky von Langendorff, und baten ihn 
flehentlich, ſie auszulöſen. Das Schriftſtück gelangte nach dem Tode Bernhards von 

Weimar zuſammen mit ſeinem übrigen ſchriftlichen Nachlaß aus Breiſach oder Benfeld 
nach Gotha; es befindet ſich jetzt in der Bibliothek des herzoglichen Hauſes in einem an⸗ 
ſehnlichen Aktenbande (cod. A 129), der Korreſpondenzen ſchwediſcher und weimariſcher 

Offiziere mit Herzog Bernhard und ſeiner Kriegskanzlei aus den Jahren 1638/39 enthält. 
Das Schreiben hat folgenden Wortlaut: 

„Hoch Edell vndt Geſtrenger Gnediger Herr Obriſter. 

Ewer Gnaden geben wir Officier vnd ſemptliche Soldaten, Leider zu vernemben, 

daß wier vergangen Dinſtach von einer Kayſerlichen ſtarken Partey allemidt einander 

ſindt gefangen geworden vnder deß Generall Wacht Meiſters Vehlen Regement, ſo 
Herr Obriſt Leutenandt Knigge commandirt vnnd bei der Graff gottiſchen Armada ge⸗ 

füeredt worden, alſo Bitten wir Ihr Gnaden hiemidt vnderthanich vnß arme gefangene 
Soldaten vnnd officirer Ranzuniren ) zu Laeßen vnnd alß dan Erſte Taches einen 

trumpetter midt die Ranzaun gelder zu gemelten Obriſten Leutenandt Kniggen zu 
die Gotteſche armee her vber zu ſchicken, der ehr ſich anehrbotten vnß widder gegen Ehr⸗ 
ſtattung der Ranzaun widder vhm her vber zu ſchicken, dan ehr ſunſten In der wahrheidt 
ein Soldaten frundt Iſt. Nahmens der gefangenen Jurgen Kraudtworſt Quartir Meiſter 

vnder Leutenandt Fritz Compaglnie]. Nielauß Rieße Corperall vnder Lingefeldt CCompag⸗ 

1) Ranzionieren, auslöſen; Ranzion, Löſegeld.
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nie]. Michell Stumpf vnder Herr Obriſt Leutlenants Compagnie]. Adam Feiller, vnder 

Rittl meiſter! Lingfeldt. Michell ſchueber. Michell Roedt. Jacob Pollartz vnder ſchütze 
leompagnie]. Peter Hießman von Leutlenant] Fritz. Jürgen worſte. Steffen Grobbe 

von Ritt: Henning. Baltzer Engeler. Bertoldt arnoldt. Der Heuneker weilen ehr ge⸗ 
fangen geweſen pleibedt bei ſeinen alden Regemendt 9). 

Gelanget an Ihr Gnaden von dero ſemptlichen Soldaten vnderthaniche pitt, vnß 

nicht In vnſer noten ſtecken laßen, welches wir midt vnßer Leib vnnd Bludt die Zeidt 
vnßes Leebens zu verſchulden wißen. Quartir Meiſters Ranzaun habe ich veraccordirt 

vm funff vnnd dreißich Reichsthaler, Corperall dreißich, da wir allnoch vnßer habenden 
Pferde den Herrn Obriſten zu vnderpfande geſetzedt haben, der Einſpenniger 2) Ein 

Jeder zu vertzen ), funffzehen Reichsthaler. Alß wirdt nun Ein jeder, Soldadt gegen 
einen Officirer wedder vm Ein zu ſtellen wißen, Ehrwarten nun Erſter ſtunde deß Trum⸗ 
petters, welche wir arme Soldaten vnderthenich wedder vm verdeinen wollen. Datum 
den 21. May Im Veldt Lagger Im Kinziger Thaell ao 1638. 

Ewer Gnaden arme 
vnnd gefangene 

Semptliche Soldaten, 
Quartir Meiſter vnnd 

Corperall.“ 

Ich habe die Rechtſchreibung abſichtlich unberührt gelaſſen, um nichts von der Ur⸗ 
ſprünglichkeit des Originals zu verwiſchen. 

Das Schreiben entrollt ein ganzes Stück Kulturgeſchichte des großen Krieges vor 

unſern Augen. Es zeigt uns unter anderem die Zuſammenſetzung der damaligen Kriegs— 
heere: unter den „Schweden“ befindet ſich kein einziger wirklicher Schwede; den Namen 
und einzelnen Dialektformen nach zu ſchließen („wedder“; „verdeinen“), iſt die Heimat 

der meiſten Norddeutſchland: Hamburg, Lübeck oder Pommern. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt der Name des kaiſerlichen Obriſtleutnants; ohne 

Zweifel iſt er identiſch mit jenem kaiſerlichen Obriſtleutnant Johann Hilmar von Knigge, 
der im Jahre 1637 Kommandeur des in Soeſt in Weſtfalen garniſonierenden Gräflich 

Götziſchen Dragonerregiments war (nach einer Mitteilung des Archivars der Stadt 
Soeſt, Herrn Profeſſors Vogeler; ſ. meinen Aufſatz: Zur Quellengeſchichte des Simpliciſſi⸗ 
mus, Euphorion XIX S. 504). Bekanntlich läßt Grimmelshauſen den Simplicius dieſem 

Regiment angehören; das Weſen des Obriſtleutnants, wie es im Simpliciſſimus — wo 
übrigens ſein Name aus begreiflichen Rückſichten nicht genannt wird — gezeichnet wird, 
ſteht nicht im Widerſpruch mit der Angabe des ſchwediſchen Quartiermeiſters, daß er 

„in Wahrheit ein Soldatenfreund“ ſei. Der Umſtand, daß das zuvor in Weſtfalen gelegene 

Regiment und Grimmelshauſen faſt gleichzeitig am Oberrhein — noch mehr, jenes im 
Kinzigtale, dieſer in Offenburg — auftauchen, ſcheint meine Annahme zu beſtätigen, 
daß Grimmelshauſen in den Jahren 1636/37 wirklich in Soeſt in Garniſon geſtanden hat 

und 1638 mit der Armee des Grafen Götz nach dem Schwarzwald gekommen iſt. 
Freiburg. A. Bechtold. 

Alte Inſchriften in Münchweier und Ettenheimmünſter. Da und dort finden ſich 
noch Ueberreſte aus früherer Zeit, die den Bearbeitern der „Kunſtdenkmäler des Groß⸗ 

1) Demnach war er früher von den Schweden gefangen und „untergeſtellt“ worden 
und trat jetzt wieder bei ſeinem alten (kaiſerlichen) Regiment ein. 

2) Der Gemeinen. 

3) Vierzehn.
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herzogtums Baden“ entgangen ſind oder die ſie der Aufnahme nicht für würdig hielten. 

Hier zu ergänzen und nachzutragen, was noch zum Vorſchein kommt, iſt auch eine kleine 
Aufgabe unſeres Vereins. Wenn die Zeit, Intereſſeloſigkeit oder Unverſtand das Wenige, 

was noch vorhanden iſt, vernichtet haben wird, ſo werden ſpätere Geſchlechter uns danken, 
wenigſtens die Kenntnis davon gerettet zu haben. Als ſolche kleine Bauſteine mögen die 
folgenden Notizen betrachtet werden. 

1. In die hohe Gartenſchutzmauer eingelaſſen, tief verborgen im Dunkel eines Schup⸗ 

pens des Hauſes Nr. 74 zu Münchweier, findet ſich ein Stein, der durch ſeine Form 
deutlich ſeine Herkunft als ehemaliger Türſturz verrät. In der Mitte iſt das Wappen 
des Abtes Quirin Weber von Ettenheimmünſter (1544—1558) eingemeißelt, ein Dreiberg, 
aus dem ein dreigeteiltes Dreiblatt hervorwächſt, darüber Mitra und Stab. Links und 

rechts davon je zwei Ziffern, die die Jahrzahl 1551 ergeben. Woher ſtammt nun dieſer 
Stein? Der Mann, der mich dankbarerweiſe darauf hinwies, meinte, ſein Großvater 

habe das Haus gebaut, die Steine dazu und auch den Türſturz aus dem ſogenannten 

Brudergarten heruntergeholt. Würde dieſe Annahme richtig ſein, ſo hätten wir damit 
ein ſicheres Datum für jenes Gebäude, das bald als die urſprüngliche Lage des Kloſters, 
bald als klöſterlicher Oekonomieſchupven und bald als Franziskanerniederlaſſung be⸗ 

zeichnet wird). Dieſe Annahme dürfte aber unrichtig ſein. Nach einer Inſchrift jenes 

Hauſes dürfte es im Jahre 1798 erbaut ſein. Aber ein älteres glaubwürdigeres Zeugnis 
aus dem Jahre 1728 berichtet uns?), daß damals jener Stein noch über dem Eingang 

des Kloſterweinkellers in Münchweier geſtanden habe, der deshalb auch wohl von jenem 

Abte erbaut ſein wird. Wo dieſer Bau ſtand, kann ich z. Z. nicht angeben; die Kloſter⸗ 
trotten ſollen in dem Garten in der obern Straße geſtanden haben neben dem, heute dem 
Georg Meſſerſchmidt gehörigen Hauſe Nr. 30; der Garten heißt bei alten Leuten heute 
noch der Trottegarten. 

2. In dem Hofe hinter den Wirtſchaftsräumlichkeiten des Gaſthauſes zur Sonne 

in Ettenheimmünſter befindet ſich ein anderer Türbogen. Während der oben genannte 
flach iſt, iſt dieſer halbkreisförmig. Die Inſchrift lautet: 

FRATER IOANNES VOLMAR ABBAS. 

Darunter ſteht das Wappen dieſes Abtes (regierte 1559 und 1560 und zog ſich dann 
nach Münchweier zurück, wo er am 12. Februar 1568 ſtarb), über einem Dreiberg zwei 

und eine dreizackige Krone, darüber ein ſechsſtrahliger Stern. Ueber dem ganzen wieder 
Mitra und Abtsſtab. Auch dieſe Inſchrift berichtet Will in ſeinem Abtsverzeichnis, ſpricht 
aber nur ungenau von einer Türe, über der ſie ſich befinde ). 

Ich möchte noch kurz anmerken, daß das heutige Gaſthaus zur Sonne früher das 

Haus der Kloſterknechte war, daneben, getrennt davon, die Räumlichkeiten für die Wagen; 
noch heute erkennt man die ſechs vermauerten Wölbungen. Das frühere Gaſthaus dient 
heute als Zigarrenfabrik. 

3. Im Hofe des ſogenannten Bauernmüllers ſteht am Wege ein Stein, auf dem 

J) Heute ſind nur noch einige Steine davon übrig geblieben. 
2) Cellam vinariam in Münchsweyr aedificasse indicat ejus insignia supra portam 

lapidi ineisa cum hac anni annotatione: 1551. Will, Carolus P: Album seu catalogus 

reverend. dom. abbatum huius d. Ettonis monasterii ad S. Landelinum. 1728. p. 107. 
Handſchrift im Pfarr⸗Archiv Ettenheimmünſter. 

3) Visitur adhue porta quaedam, in cujus vertice ejus (sc. abbatis) insignia 

cum hac inscriptione conspiciuntur. (Folgt dann der oben angeführte Wortlaut. I. e. 
P 41110
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eine kleine, vom Waſſer getriebene Säge ruht. Bei näherem Zuſehen erkennt man 

auf der Vorderſeite drei Ornamente, die gotiſchen Spitzbogenfenſtern gleichen. Dieſer 
Steinklotz diente früher im Kloſter als Altar, lag dann lange Zeit unbenutzt, bis er vor 
einigen Jahren ſeinem heutigen Zwecke zugeführt wurde. 

Freiburg. J. Reſt. 

Die Votivtafel zur Erinnerung an die Belagerung Villingens in der Wallfahrts—⸗ 
kirche zu Triberg. In der Wallfahrtskirche zu Triberg, einem künſtleriſch wertloſen 
Barockbau der Jahre 1699—1706), hängt auf der Evangelienſeite im Schiffe ein intereſ⸗ 

ſantes Votivbild zur Erinnerung an die aufgehobene Belagerung der Stadt Villingen. 
Am 1. Juli 1704 (im ſpaniſchen Erbfolgekrieg) überſchritt der franzöſiſche Marſchall 

Tallard den Rhein bei Kehl und rückte mit etwa 29 000 Mann über Waldkirch durch 
das Prechtal nach Hornberg. Sein Ziel war zunächſt die Hochebene von Hardt zwiſchen 
Rottweil und Villingen, dann wollte er über Tübingen und Urach nach Ulm ziehen, um 

ſich mit den Bayern zu vereinigen. Er hatte dabei die Abſicht, Villingen zu erobern und 
in der Stadt ein Hauptdepot für die weiteren militäriſchen Operationen zu ſchaffen. 

Schon ſeit mehreren Tagen war der Ort von franzöſiſchen Truppen umſchwärmt, und 
am 16. Juli begann die Belagerung. Laufgräben wurden ausgeworfen und die Stadt 

beſchoſſen. Schon waren Breſchen gelegt, und die Villinger erwarteten den Sturm — 

da zog am 22. Juli der Feind ab. Tallard ſah ſich in ſeiner Hoffnung, die kleine Stadt 

in zwei Tagen zu erobern, getäuſcht, und die ſechstägige Belagerung hatte ihn in ſeiner 
Hauptaufgabe, dem ſchnellen Vormarſch nach Bayern, aufgehalten. Zudem mußte der 

franzöſiſche Marſchall fürchten, von Prinz Eugen, der bereits am 22. Juli von Raſtatt 
über Horb in Böhringen (Oberamt Rottweil) anlangte, abgeſchnitten zu werden ). 

In der Not dieſer Belagerung gelobte die Stadt eine Votivtafel in die Wallfahrts⸗ 

kirche zu Triberg zu ſtiften; viele Villinger wähnten, dort Rettung von ihren Leiden 
erhalten zu haben?). Nach dem Friedensſchluß zu Raſtatt im Frühjahr 1714 beſchloß 

der Rat von Villingen am 8. Oktober 1714, nach der Vorlage des Malers Johann Georg 
Glückher aus Rottweil das Bild „herrlich und in perpetuam rei memoriam und wegen 

Conſervation der Statt demüthigſter Dankſagung Gott und ſeiner allerheiligſten Muetter 

verfertigen zu laſſen“. Glückher ſchreibt ſich auch Glicker oder Glyckher und war haupt⸗ 
ſächlich Zeichner und Kupferſtecher. Seine Lebensverhältniſſe ſind nach Nagler') unbe⸗ 
kannt. Für das Bild erhielt er 300 fl. Es iſt 4 m hoch und über 3 m breit und ſtellt in 

ſeiner Hauptfigur Villinga in den Stadtfarben blau und weiß dar. In langem Falten⸗ 

kleid kniet ſie vor der Himmelskönigin, die mit der rechten Hand ihren Mantel zum Schutze 
über ſie ausbreitet. Ein Engel ſteht im Begriff, der ſchon gekrönten Villinga (die Stadt 

hatte ſchon eine dreimalige Belagerung 1633 und 34 im Dreißigjährigen Krieg abgeſchlagen) 

) Nach: Kurze Geſchichte der Wallfahrt zu Tryberg, S. 47; Kraus gibt in den Bad. 

Kunſtdenkmälern II, S. 63 das Jahr 1702 an. 
) Siehe über dieſe Kriegsereigniſſe die ausführliche Arbeit von Roder, Villingen 

in den franz. Kriegen unter Ludwig XIV., in den Schriften des Vereins für Geſchichte 

der Baar, Heft IV, S. 154ff. 
) Degen, Beſchreibung der Wallfahrt unſer lieben Frauen Mariä zu Tryberg 1722, 

a. m. O. 
) Künſtlerlexikon Band V. Das Monogramm Glückhers oder ſein Name ſteht auf 

Blättern des M. Küſſel in dem Werke: Mirantiſches Floetlin oder geiſtliche Schäfferey 

uſw. durch P. F. Laurentium von Schüffis, Konſtanz, 1682, 89.



Tafel XII. 

  

    
ffhtemrr 5 

9 Geluptemlne 0 
Inäör Hulilingen       

Votivtafel zur Erinnerung an die Belagerung Villingens 
in der Wallfahrtskirche zu Triberg. 

Nach einer Aufnahme von Guſtav Carle in Triberg. 

„Ortenau“ V. S. 110.



 



Miszellen. 111¹ 

einen zweiten Lorbeerkranz aufzuſetzen. Ueber dieſer Gruppe erſcheint die Drei⸗ 
faltigkeit: Gottvater mit der Weltkugel, in der Mitte der Heilige Geiſt mit der 

Taube, dann der Erlöſer. Mit der Linken wehrt dieſer den Blitzen, die die Stadt 

in Schutt und Aſche legen ſollen und deren untere Ausläufer zu Lorbeerblättern werden. 
Ein Engel unterſtützt ihn. Zwei andere ſchwebende Engel tragen das Wappen der Stadt: 
Adler mit Pfauenſchweif. Unten liegt die belagerte Stadt; vor ihr erblickt man den 

Marſchall Tallard; er kommt aus dem Haubenloch ) heraus und reitet an der Spitze ſeines 
Stabes. Die Franzoſen nähern ſich der Stadt in Laufgräben, die feindlichen Geſchütze 
ſieht man auf den Hügeln vor der Stadt, deren deutliches Bild durch Schlachtenrauch 

verhüllt iſt. Die Abbildung Villingens iſt von 1715, nicht von 1704 ). Links befindet ſich 
die Weiheinſchrift; ſie lautet: Deo patri, / Jesu filio, / spiritui saneto/ conservanti, 
Mariae matri / interpellanti / Villinga grata, / quia conservata / haeC Dona ob- 

tVIIt / In anatheMa / ob LIVI onis. / (Zu deutſch: Gott dem Vater, Jeſu dem Sohn, 
dem Heiligen Geiſte, Maria der ſürſprechenden Mutter hat das dankbare, weil glücklich 

gerettete Villingen dieſes Geſchenk dargebracht als Gabe gegen die Vergeſſenheit.) 
Jud. 16 V. 23). Dann folgt: J. G. Glyekher pinxit 9. 

Im Herbſt 1715 war das Bild vollendet und wurde im Münſter zu Villingen von 
Sonntag, den 17. November, 4 Tage lang ausgeſtellt. Dann wurde die Votivtafel der 

Wallfahrtskirche Mariä zu Tribergauf Mariä Opferung Tag (S21.Nov.) durch eine herrliche 
Abordnung dero geſambten Statt⸗Häuptern und übrigen Deputierten abgerichtet und deß 
Herren Prälaten Michael zu St. Georgen Hochwürden und Gnaden ꝛc. das Hoch-Ambt, 

die Lob- und Ehren-Predig aber daſiger (Villingen) Herr Statt-Pfarrer Johann Jacob 
Riegger, der Heil. Schrifft Candidatus und jetziger Capitulus Cammerer ꝛc., bey diſer 

prächtigen Solemnität und einer ſehr zahlreichen Volks-Mänge gehalten“). Unter das 
Bild wurden ſechs Kanonenkugeln von der Belagerung Villingens gehängt. 

Mit der Zeit wurde das Gemälde ſchadhaft, und auf Bitten des Dekans Beck in 
Triberg ließ es der Stadtrat von Villingen auf Koſten der Stadt im Jahre 1881 wieder⸗ 
herſtellen; die Reſtaurierung wurde dem Maler Leiber aus Villingen übertragen, der auch 
eine Kopie für die ſtädtiſchen Sammlungen in Villingen herſtellte. Schreiner A.Glatz in Vil⸗ 
lingen verfertigte den neuen Rahmen. Gelegentlich der Reſtauration der Wallfahrtskirche 
wurde das Bild in jüngſter Zeit von dem Stuttgarter Künſtler Haaga wieder aufgefriſcht. 

Offenburg. E. Batzer. 

Vor⸗ und frühgeſchichtliche Denkmale in der Gegend von Lahr ). Wagner hat in 
ſeinem Werke: Fundſtätten und Funde, das für die Vor- und Frühgeſchichte Badens 

) Vgl. die Relatio des Villinger Ratsſyndikus Mich. Grüninger: „In dieſer Nacht 
ſoll Ms. Talard nach Anzeig der Deſerteuren ſich ſelbſten in den Approchen am Haubenloch 

befunden und ſein grauſambes Feuer gegen die bedrängte Stadt zu continuieren auf 
das ſchärfſte anbefohlen haben.“ Roder a. a. O. 167. 

) Roder 72. 
) Das Chronikon ergibt aus den Zählbuchſtaben (im Bilde in roter Farbe) 1714. 

Judith, Kap. XVI Vers 23 lautet: Judith aber opferte zum ewigen Gedächtnis alle 
Kriegsrüſtungen des Holofernes, die ihr das Volk überlaſſen, und den Umhang, den ſie 
ſelbſt aus ſeiner Kammer hinweggenommen hatte. 

) Vgl. auch Roder 208 und Chriſtliche Kunſtblätter Bd. II, S. 12. 1881. 

) Degen a. a. O., 232. 
uUeber dieſes Thema veranſtaltete Herr Kraemer am 10. Mai 1912 einen Vortrags⸗ 

abend mit Lichtbildern auf Veranlaſſung der Ortsgruppe Lahr d. Hiſt. Vereins für 

Mittelbaden (III. Heft der „Ortenau“ S. VI). Die Schriftleitung.
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grundlegend iſt, auf Seite 238 f. des I. Teiles auch über die Funde bei Lahr und Umgebung 

berichtet. Da aber ſeine Aufzeichnung der hieſigen Denkmale nicht vollſtändig iſt, ſei es 
mir geſtattet, über die älteſten Urkunden noch einmal in Kürze zu referieren. 

Aus der älteſten Steinzeit (bis 4000 v. Chr.) beſitzen wir keine Denkmale von Men⸗ 

ſchen, dagegen haben wir aus der Diluvialfauna viele Funde, nämlich vier rieſige Stoß⸗ 
zähne und einige Backenzähne vom Mammuth, ferner Knochen vom Urochſen, Rind und 
Rieſenhirſch, endlich ein gut erhaltenes Renntiergeweih. Aus der jüngeren (4000—2000 

v. Ch.), wo der Menſch ſeßhaft wird, ſind uns zwei durchbohrte Steinbeile und zwei 
Getreidemahlſteine erhalten. Ob der intereſſante Ringwall auf dem Burghard bei Lahr 
eine neolitiſche Fliehburg iſt, könnte erſt durch Grabungen feſtgeſtellt werden. 

Allmählich lernt der Menſch neben Knochen und Stein, dem einzigen Material zur 
Herſtellung von Werkzeugen der Steinzeit, auch den Gebrauch der Metalle kennen. 

Es folgt zunächſt die Bronzezeit (2000 —1000 v. Chr.). An Denkmälern aus dieſer Periode 
wurden drei Bronzebeile gefunden. Dann kommt um das Jahr 1000 neben der Bronze 

auch das Eiſen auf. Während man in der älteren Eiſenzeit, der Hallſtattperiode, an⸗ 
nehmen kann, daß unſere Gegend nicht bewohnt war, weil uns keine Funde aus dieſer 

Zeit überliefert ſind, waren in der La-Tene-Zeit Kelten angeſiedelt. Dies beweiſen 
die Funde, Orts- und Perſonennamen, endlich die Sagen unſerer Gegend. Jura, 
Vogeſen, Abnoba, Belchen, Kandel, auch Flußnamen wie Ill, Alb, Murg, Kinzig, 

Elz, Dreiſam, dann Städtenamen wie Zarten und Ebringen ſind keltiſchen Urſprungs. 
Bei Altdorf fand man zahlreiche Keltengräber). Die Figur an der Nordecke der Burg⸗ 

heimer Kirche, die man früher für das Bild eines galliſchen Prieſters hielt?), iſt nach 
Wingenroth lediglich ein gotiſches Zierat. 

Die Römer verdrängen die Kelten und begründen das Zehntland, zu deſſen Schutz 
ſie den obergermaniſchen Limes errichten. Von dieſer Zeit zeugt die von Weinheim 
über Offenburg, Dinglingen, Freiburg nach Baſel führende (keltiſch-)römiſche Straße 

mit zwei erhaltenen Leugenſäulens). Auf dem ſog. Mauerfelde bei Dinglingen befand 
ſich eine größere römiſche Niederlaſſung ). Die dort gefundenen wunderſchönen Terra— 

kotten ſind in der Töpferei (okticina) in Riegel hergeſtellt?). Von den zahlreich in unſerer 
Gegend gefundenen Münzen“) ſtammen die älteren aus der Zeit des Oktavian (31 v. Chr. 
bis 14 n. Chr.), die jüngſten aus der Regierungszeit Konſtantins I. (306—337); ſie bieten 
einen wichtigen Anhaltspunkt zur zeitlichen Beſtimmung des Aufenthaltes der Römer 

in unſerem Heimatland. Nach der Natur der Funde zu ſchließen, befand ſich oberhalb 

der Stadt Lahr ſüdlich von der Fabrik von Kiefer, Schaab und Scholder ein römiſcher 

) H. Schreiber, Die Keltengräber am Oberrhein, im Taſchenbuch für Geſchichte 
und Altertum, Freiburg 1839, S. 31. Ferner: Fr. Stein, Geſchichte der Stadt 
Lahr, Lahr 1827, S. 5. 

)Ch. L. Fecht, Geſchichte der Badiſchen Landſchaften, 2. Bd., S. 30 f., Geiger, 
Lahr 1813; ferner: Stein, G. d. St. L., S. 11f. 

3) J. Naeher, Das römiſche Straßennetz in den Zehntlanden. Mit 1 Plan. 
Jahrbücher des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinlande, Heft 71. Bonn 1881, 
S. 80/81. M. §˖ ennig Geſchichte des Lahr, Lahr 1893, S. 5. 

Fr. Stein a. a. O., S. 10 f. 
) Fr. Stein a. a. O., S. 6ff. 
) H. Schreiber, Die röm. Töpferei zu Riegel i. Br. Zeitſchr. der Geſellſchaft 

zur Beförderung der Geſchichtskunde. Freiburg 1869, S. 29 ff. 
) K. Biſſinger, Funde römiſcher Münzen in Baden. 1889 und 1906.
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Meierhof (villa rustica urbana y)). Hier fanden ſich nämlich Stücke einer Waſſerleitung, 

ferner das Kopfſtück eines Altarſteines (ſiehe Abbildung), dann ein Relieffragment mit 

dem rechten Beine und Stabe des Merkur, ein römiſcher Frauenkopf aus Sandſtein, 
endlich eine Anzahl Gebrauchsgegenſtände. Eine ähnliche Anlage fand ſich auch bei 
Sulz) und am unteren Ausgang des Sulzbachtales gegen die Stadt ein anderthalb 

Meter hoher römiſcher Lagerſtein ). 
In der Mitte des 3. Jahrhunderts brachen 

die Alemannen in das Zehntland ein und führen 

bis in das 5. Jahrhundert hinein einen Vernich⸗ 
tungskampf gegen die römiſche Herrſchaft, der mit 

dem Rückzug der römiſchen Legionen aus unſerer 
Heimat endigte. An dieſe Kämpfe erinnern die 2 
mannigfachen Verſchanzungen im Gebirge in der 2 

Gegend von Lahr. 3 

Die Zeit von 500 bis ins 8. Jahrhun⸗ 

dert iſt die Zeit der eigentlichen ſelbſtändigen      kahr 

  

Entwicklung der alemanniſchen Kultur. Es ent⸗ —4 6 

ſtehen die ſpezifiſch alemanniſchen Ortsbezeich- IILECVIIIA 
nungen auf —ingen (Dinglingen) ). Aus die⸗ c.* 

ſer heidniſch-alemanniſchen Zeit ſtammen die 
Sitten des Scheibenſchlagenss) und des Leichen— Römiſche Funde in Lahr. 

ſchmauſes. Im Jahre 1899 ſtieß man beim ay Kopfſtück eines Altarſteines. b) Relief-Frag⸗ 
Ausheben von Baugruben im „Hagedorn“ in ment eines Uion l We VIII. Le- 
Lahr auf Gräber eines ſpätalemanniſchen Fried⸗ 

hofes aus dem 7. Jahrhundert; bei den Skeletten fand man Schwerter, Ringe und Pfeil⸗ 

ſpitzen. Auch in Dinglingen wurde ein alemanniſches Grab entdeckt und im Orte Schön⸗ 

berg alemanniſche Reihengräber ). 
Die Funde ſind faſt durchweg in den ſtädtiſchen Sammlungen im Stadtpark zu Lahr 

aufbewahrt und dort jedermann zugänglich. 
Lahr. H. Kraemer. 

) Lahrer Wochenblatt vom Jahre 1804, Nr. 20. Stein a. a. O., S. 9f. 
J. Naeher, Die Meierhöfe der Römer und Germanen, beſ. in Süddeutſchland. Heidel⸗ 

berg. Selbſtverlag. 

)Naeher, Röm. Straßennetz, S. 81. 
) Vgl. darüber die Notiz in der Lahrer Zeitung vom 12. Oktober 1912. 

) O. Heilig, Die Ortsnamen des Großherzogtums Baden. Karlsruhe 1905. 
) Bei Sulz die „Scheibhalde“, bei Oberweier der „Scheibenberg“, bei Kuhbach 

der „Brendenbühl“ = Feuerbrandhügel. 

) Aus dem Kampf des Chriſtentums mit dem Heidentum könnte vielleicht der ſo⸗ 
genannte Heidenſtein bei Schmieheim ſtammen. Es iſt ein Felſenblock, in dem außer 
Bildniſſen und Fratzen das Kreuz eingehauen iſt. Val. auch Stein S. 12. 

Die Ortenau 8
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Walter Beck, Die Stadt Lahr im 17. und 18. Jahrhundert, 
eine baugeſchichtliche Studie. M. Schauenburg, Lahr, 1913. 

Becks Studie behandelt zunächſt in kurzer Ueberſicht die politiſche und kulturelle 
Geſchichte der Stadt Lahr ſeit dem 30jährigen Kriege. Anſchaulich wird dabei geſchildert, 
wie die baugeſchichtliche Entwickelung mit inner- und außerpolitiſchen Ereigniſſen zuſam⸗ 

menhängt. Nach dem 30jährigen Kriege beginnt ein langſames Aufatmen der Stadt, 

das allerdings nicht lange anhält, denn ſchon im Jahre 1667 erlebte die Stadt Lahr den 
härteſten Schickſalsſchlag, die Einäſcherung durch die Franzoſen unter Marquis de Van⸗ 

brun. Lange Zeit hat es nachher gedauert, bis die Bürger ſich wieder von ihrer finan⸗ 
ziellen Schwächung erholt hatten, und erſt mit dem Einzug der alten Herrſchaft Naſſau 

ſcheint wieder ein glücklicherer Stern über Lahr aufzugehen. Die Zeiten werden beſſer, 
Ruhe und Frieden fördern Landwirtſchaft, Handel und Gewerbe, ſo daß um das Jahr 

1750 eine glücklichere, beſſere Zeit beginnt. Der Verf. ſchildert dann weiter, wie gerade 
Lahrs weitverzweigter Handel die Stadt emporblühen läßt, wie ſich der Einfluß Straß— 
burgs dadurch allmählich geltend macht ſowohl auf den Wohlſtand der Bürger als auch 

auf die Baukunſt, wie dann ſchließlich mit der Wende des 18. Jahrhunderts der franzö⸗ 
ſiſche Einfluß ſchwindet und mit der zweiten Renaiſſance der Antike die Schule Wein⸗ 

brenners ihren Einzug hält. 

Ein kleineres Kapitel iſt der Baubeſchreibung einiger Bauten vor 1750 wie des Rat⸗ 

hauſes, der Landſchreiberei und Stiftſchaffnei gewidmet. 
Der Hauptteil, die Beſprechung der Bauten des 18. und 19. Jahrhunderts, beginnt 

mit einer gründlichen Auseinanderſetzung über die Beeinfluſſung der rechtsrheiniſchen 
Städte und Dörfer in ihrem Bauweſen durch die Architektur Straßburgs. 

Franzöſiſcher Geiſt iſt es, der ſich hier bemerkbar gemacht. 

Dann werden weiter noch die Grundriß- und Aufrißprinzivien entwickelt und 
der Zuſammenhang mit der franzöſiſchen Architektur, ſpeziell mit der der Stadt Straß⸗ 

burg an einzelnen Details näher beleuchtet. 

Eine ſtädtebauliche Studie über die Entwickelung der Stadt bildet den III. Teil des 

Buches, wobei die Beſprechung des hier zum erſtenmal veröffentlichten Weinbrenner⸗ 
ſchen Stadtplans vom Jahre 1810 völlig Neues bringt; zu bedauern iſt nur, daß er nicht 
zur Tat wurde. Der Verfaſſer hat ſich überhaupt in emſiger Forſcherarbeit bemüht, 
Neues aufzufinden und die Baugeſchichte zu bereichern. Wenn hie und da der Wunſch 
ſich aufdrängt, daß es ſchön wäre, wenn für Einzelheiten noch mehr hiſtoriſche Belege 

vorhanden wären, ſo iſt die Urſache hierfür wohl die anſchauliche friſche Darſtellungs⸗ 
weiſe. Bei dem ſpärlichen Akten- und Planmaterial war mehr in dieſer Hinſicht nicht 

zu bieten. 

Dem Werke ſind Abbildungen, Reproduktionen und Tafeln teilweiſe nach perſön⸗ 
lichen exakten Aufnahmen des Verfaſſers in reicher Zahl beigegeben, und ich kann das 

Buch, das nicht nur für Lahr und das Gebiet der Ortenau von Intereſſe iſt, ſondern weitere 
Kreiſe intereſſieren muß, nur warm allen Freunden baugeſchichtlicher Forſchungen 

empfehlen. 

Karlsruhe. E. Wimmer.
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Karl Rögele, Ein Volksheld in ſchwerer Zeit. Ein Beitrag 
zur badiſchen Heimatsgeſchichte aus der Zeit der Be⸗ 
freiungskriege. Mit 3 Bildern und 3 Textilluſtrationen. S. VIII u. 146. 
Preis: 1.80 Mk. Freiburg i. B., Caritas⸗Verlag. 

Zum Teil einem 1835/40 erſchienenen, jetzt längſt vergriffenen Schriftchen des 

früheren Pfarrverweſers Joſef Spinner von Kürzell folgend, ſchildert Rögele das Leben 
des 1769 als Sohn des Hofbauern auf dem hinteren Gieſenhof (b. Reichenbach Amts 
Lahr) geborenen ſpäteren Kreuzwirts von Kürzell Johann Georg Pfaff (geſt. 
1840). Pfaffs Verdienſt um die Heimat beſteht darin, daß er von April bis September 

1799 (bei R. durch Druckfehler 1797) einer nach Dinglingen vorgeſchobenen öſterreichiſchen 

Kavallerieabteilung in ihrem Kleinkrieg gegen die nordwärts in der Ebene (bei 
Meißenheim und Ichenheim) liegenden Franzoſen als Organiſator einer berittenen 

Kürzeller Kundſchaftertruppe und als wagemutiger Parteigänger wertvolle Dienſte 
leiſtete und zur Wegnahme von etwa 800 Mann Franzoſen nebſt einer Anzahl Pferden 

verhalf, ferner durch geſchickte Schein- und Schreckmanöver franzöſiſche Anſchläge auf 
Kürzell und Dinglingen, ſowie eine Plünderung des Kloſters Schuttern vereitelte. An 
die Darſtellung dieſer Tätigkeit knüpft ſich die Schilderung von Pfaffs Auszeichnung 

mit der großen goldenen Verdienſtmedaille Franz des Zweiten (abgebildet auf dem 
Umſchlag und im Text) durch den öſterreichiſchen General v. Merveldt und ſeiner ſpäteren 

mehrmaligen Verfolgung durch die Franzoſen, bei der er einmal nächtlicherweile über⸗ 
fallen und als Spion nach Kork geſchleppt, jedoch in letzter Stunde durch den franzöſiſchen 

General Klein freigelaſſen wurde. Aus der Wiedergabe ſeiner ſpäteren Schickſale intereſ⸗ 
ſieren einige Mitteilungen über das badiſche Salzhandelsmonovol (bis 1822) und die 

„Badiſche Salzadmodiationsgeſellſchaft Heinrich Vierord Sohn u. Cie“ in Karlsruhe. 
Ein Schlußkapitel befaßt ſich mit der Verwandtſchaft und insbeſondere der Nachkommen⸗ 

ſchaft des wackeren Kreuzwirts. 

In die Lebensgeſchichte ſchiebt der Verf. eine in volkstümlicher Breite gehaltene 
Schilderung der die Ortenau berührenden Zeitereigniſſe vom J. Rheinübergang Mo⸗ 
reaus (1796) bis zum Lüneviller Frieden (1801) und der Drangſalierung des Landes 

durch die Franzoſenheere ein. An ungedrucktem Material ſind ausgiebig die Pfarrei⸗ 
akten von Schuttern, vereinzelt das Gemeindearchiv Ortenberg und das Sterbebuch von 
Windſchläg verwendet. Auf die Bedrückung des beſonders berückſichtigten Kloſters 

Schuttern bezieht ſich ein längerer Auszug aus einer Denkſchrift des letzten Abtes Plazi⸗ 
dus Bacheberle ) vom 10. Juni 1799. Dem Buch iſt am Schluſſe der Bericht des Novizen 

Benedikt Seger über Marie Antoinettes Aufenthalt im Kloſter Schuttern, wo ſie auf 
ihrem Brautzuge 1770 die letzte Nachtherberge auf deutſchem Boden fand, in der deut⸗ 

ſchen Ueberſetzung von Staudenmaier (Sulz b. Lahr) beigegeben. 
Als Beitrag zur Geſchichte des ortenauiſchen Volkswiderſtands gegen die Franzoſen⸗ 

heere der Koalitionskriege iſt das warmherzig geſchriebene, vom Verlag gefällig ausge⸗ 
ſtattete Büchlein beſonders zu begrüßen. 

Karlsruhe. L. P. Behrle. 
    

) Zu Roegeles Angaben (S. 75) über die Perſonalien dieſes Abtes ſei mir der Hin⸗ 
weis geſtattet, daß H. Sonnenwirt Bacheberle in Renchen ein guterhaltenes Oelbildnis 

des Abtes beſitzt, das mir einer gelegentlichen Wiedergabe in dieſer Zeitſchrift würdig 
ſchiene. Das wohl von ihm ſelbſt kreierte redende Wappen des Abtes findet ſich über dem 
Schulhauseingang zu Schuttern (Bad. Kunſtdenkmäler VII. S. 133 zweitunterſter 

Abſatz) und an dem Pfarrhaus zu Sasbah bei Achern. 
8*
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Artur Bechtold, Johann Jacob Chriſtoph von Grimmels⸗ 
hauſen und ſeine Zeit. Mit 9 Tafeln und 10 Textabbildungen; 260 S. 
Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung, Heidelberg 1914. 

Dieſes Buch iſt, wie aus dem Vorwort hervorgeht, aus mehreren Aufſätzen ent⸗ 
ſtanden, die der Verfaſſer im Laufe der letzten 4 Jahre veröffentlicht hat. Bechtolds 

Arbeiten ſind alle durch einen gewiſſen gefälligen Reiz der Darſtellung ausgezeichnet. 
So auch dieſes Werk. Allerdings treten die Kulturſchilderungen und Kriegsberichte 
gegenüber der Perſönlichkeit Grimmelshauſens oft etwas ſtark hervor. 

Die Kapitelüberſchriften mögen über den Stoff und ſeine Einteilung orientieren: 
1. Grimmelshauſens Jugendzeit, 2. Offenburg und Waſſerburg, 3. Gaisbach, 4. Auf der 

Ullenburg, 5. Schultheiß in Renchen, 6. Die Nachkommen Grimmelshauſens, 7. Anhang 
(Urkundenbeilagen; darunter die Renchener Mühlordnung). 

Eine Menge bis jetzt unbekannten Materials wird zutage gefördert — beſonders 

aus den Schätzen des für die Grimmelshauſenforſchung wichtigen Allgemeinen Reichs⸗ 

archivs zu München, des Straßburger Bezirksarchivs ſowie des Karlsruher Landesarchivs 

— das für die einzelnen Gebiete der mittelbadiſchen Landſchaft ein beſonderes Intereſſe 
hat. Eingehend wird z. B. das Verhältnis zwiſchen Garniſon und Einwohnerſchaft, ſo⸗ 

wie das ganze Leben und Treiben in der freien Reichsſtadt Offenburg dargeſtellt, wo 
Hans Reinhard von Schauenburg als Kommandant ſtreng und gerecht die Zügel in Hän⸗ 

den hält. Ueberhaupt tritt die Geſtalt dieſes Soldaten, der ſich als Beſchützer und Gönner 
Grimmelshauſens große Verdienſte um die deutſche Literatur erworben hat, in ſeinen 

Charaktereigenſchaften unmittelbar vor den Leſer. Im 4. Kapitel werden die Beziehungen 

unſeres Dichters zu dem feingebildeten und kunſtſinnigen Straßburger Arzt Kueffer be⸗ 
ſprochen und ſeine Stellung zur ortenauiſchen Reichsritterſchaft beleuchtet. Der arme 
adelige Schaffner wurde nicht als vollwertig angeſehen, und es iſt wohl verſtändlich, 

daß ein Mann wie Grimmelshauſen durch derartige Kränkungen ſchließlich dazu gedrängt 
wurde, trotz der dankbaren Geſinnung gegen ſeinen Herrn aus den Dienſten Hans Rein— 

hards zu ſcheiden. Für Ettenheim und das Kappler Tal, „das Schmerzenskind des Amtes 

Oberkirch“, ſind einige Hexenprozeſſe bemerkenswert; es berührt angenehm, daß in dieſer 
von dunkelm Aberglauben beherrſchten Zeit die Räte in Zabern den Mut hatten, dem 

Verlangen des Volkes nach neuen Brandopfern in mehreren Fällen nicht nachzugeben. 
Oefters weiſt Bechtold Szenen aus Grimmelshauſens Schriften in ihrem Urſprung 

nach. Er vergleicht ſeine Arbeitstechnik mit der Art, wie Jean Paul gearbeitet hat, den 
man übrigens auch in anderer Hinſicht, z. B. was die behagliche Ausmalung breit ange⸗ 

legter Epiſoden anbelangt, mit Grimmelshauſen vergleichen kann. 
Die Tafeln und Textabbildungen, zum Teil Wiedergaben von alten Stichen und 

Schriftproben, zum Teil Neuaufnahmen, ſind durchweg gelungen. Das Siegel Grim⸗ 

melshauſens plante Bechtold auch in dieſem Buche abzubilden und zu beſprechen; leider 

hat er dieſe Abſicht nicht verwirklicht. Das Petſchaft ſtellt — wie der Verfaſſer mir mit⸗ 

zuteilen die Liebenswürdigkeit hatte — ein Wappen dar mit zwei gekreuzten Flügeln 
im Schild, aus deren Mitte ein Kreuz und zwei gekreuzte Wolfshaken hervorwachſen; 

dieſelbe Zuſammenſtellung bildet die Helmzier. 

Offenburg. Karl Schriever. 

H. J. C. von Grimmelshauſen, Der abenteuerliche Simpli⸗ 
cius Simpliciſſimus. Mit Zeichnungen von Joſeph Sattler. Heraus⸗ 
gegeben von Hanns Martin Elſter. Groß-Oktav 551 Seiten. Geheftet 6 Mk., ge⸗
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bunden 8 Mk., Liebhaber-Ausgabe auf Büttenpapier in Pergament gebunden 

30 Mk. Berlin 1913. G. Grote. 

Grimmelshauſen erfreut ſich in der jüngſten Zeit in der Forſchung wie in der Lektüre 
eines großen Intereſſes. Aus dieſem Grunde entſtand auch die neueſte Ausgabe ſeines 

Simpliciſſimus'. Der Text iſt nach dem Urtext von 1669 in einem ſehr gediegenen Druck 
gegeben; die Einleitung dagegen ſteht nicht auf der Höhe der Forſchung. Elſter kannte 

offenbar nur Könneckes Bilderatlas zur deutſchen Nationalliteratur und die Arbeit 
Dieffenbachs im Korreſpondenzblatt der Geſchichtsvereine. Bei ihm erſcheint, um nur 
einiges anzuführen, Johannes Kuefer noch als Dr. jur. utr.; die „Manifeſta wider die⸗ 

jenige, welche die roth- und güldtnen Bärte verſchimpfen“ und „Simplicii Angeregte 
Urſachen, Warumb er nicht katholiſch werden könne“ werden noch als Schriften 

Grimmelshauſens angeführt, obgleich Scholte 1912 in ſeinen Problemen nachwies, daß 
ſie nicht aus deſſen Feder ſtammen. 

Das Werk iſt von einem der beſten Illuſtratoren, Joſeph Sattler, mit modernem 
Bildſchmuck ſehr geſchmackvoll geziert. Aber war dies notwendig? Ich glaube, daß zu 
dem alten Text die alten Bilder beſſer gepaßt hätten. 

Offenburg. E. Batzer. 

O. Meiſinger, Volkslieder aus dem badiſchen Oberlande. 
Geſammelt und im Auftrag des Vereins Bad. Heimat herausgegeben. Heidelberg 

1913, C. Winters Univerſitätsbuchhandlung. Broſch. 5,20 Mk., geb. 6,20 Mk. 
Mit dieſem ſchon lange verſprochenen Buche hat auch das badiſche Oberland eine 

geſammelte Ausgabe ſeiner Volkslieder erhalten, wie es die Pfalz ſchon über ein Jahrhun⸗ 
dert in Arnims und Brentanos „Des Knaben Wunderhorn“ beſitzt. In der Einleitung 

gibt M. Aufſchluß über die Quellen der Volkslieder und über das Entſtehen ſeines Werkes. 
Dann folgen die Lieder faſt durchweg mit Noten; alte, längſt vertraute wechſeln mit 

unbekannten ab). Sind aber dieſe ſchönen Lieder, die uns das Volk ſo lange aufbewahrt 
hat, nur für die Wiſſenſchaft da? Der Preis des Werkes, 6,20 Mk., läßt dieſen Schluß zu. 
Hätte nicht der Verein „Badiſche Heimat“, der ſich doch auch die ländliche Wohlfahrts⸗ 

pflege zur Aufgabe geſtellt hat, die Pflicht, dieſe Lieder dem Volke in einer billigen Aus⸗ 
gabe wiederzuſchenken? Das Volk hat Sinn und Liebe für ſeine Lieder, und es wäre 

die beſte Bekämpfung der leidigen Operettenmelodien, „Puppchen, du biſt mein Augen⸗ 
ſtern“ uſw., die man jetzt auf allen Dorfgaſſen hören kann. 

Offenburg. E. Batzer. 

„Badiſche Heimat“ und „Mein Heimatland“. Karlsruhe 1914. 

Braunſche Verlagsbuchhandlung. 

Zu Beginn dieſes Jahres trat der Verein „Badiſche Heimat“ mit dem 1. Jahrgang 
ſeiner beiden Zeitſchriften „Badiſche Heimat“ und „Mein Heimatland“ an die Oeffent⸗ 

lichkeit. Die Ziele, die der Verein verbreitet, ſind die Pflege der Volkskunde, ländliche 
Wohlfahrtspflege, Heimat- und Denkmalsſchutz. „Mein Heimatland“ wird von Dr. 

Flam m⸗Freiburg herausgegeben. Es erſcheinen jährlich 6 Hefte bei einem Bezugs⸗ 

preis von 3 Mk. für Jahr. Während „Mein Heimatland“ mehr populär gehalten iſt, 
verfolgt die „Badiſche Heimat“ bei den gleichen Zielen mehr wiſſenſchaftliche Zwecke. 

9 Ich kenne auch noch einige alte Lieder von Mittelbaden, die noch nicht publiziert 
ſind und deren Veröffentlichung ich beabſichtige.
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Dreimal im Jahr gibt Prof. Wingenroth die Hefte der „Badiſchen Heimat“ heraus. 

Der Bezugspreis beträgt für das Jahr 5 Mk. 
Schon das erſte Heft der beiden neuen Zeitſchriften bewahrheitet die Zwecke und 

Ziele des Vereins. „Mein Heimatland“ (32 Seiten) bringt zu Eingang einen bei allem 

Ernſt der Sache doch mit Humor gewürzten Aufſatz über „Die Schönheit unſerer Heimat 
und ihre Erhaltung“. Den Auswüchſen des Vereinsweſen auf dem Lande tritt Pfarrer Nu⸗ 

zinger entgegen mit poſitiven Verbeſſerungsvorſchlägen für die ländliche Wohlfahrtspflege. 
In Heft 1 der „Badiſchen Heimat“ (120 Seiten) wird mit 89 prächtigen Abbildungen 

die kunſtgeſchichtliche Abhandlung von Münſterbaumeiſter Friedrich Kempf: „Das Frei⸗ 
burger Münſter, ſeine Bau- und Kunſtpflege“ erläutert. Prof. Karl Hoffacker-Karlsruhe 

führt uns das Großh. Kunſtgewerbemuſeum vor Augen. Die Arbeit von Eugen Fehrle⸗ 
Heidelberg: „Sagen und Zauber aus Baden“ ſoll anregen zur Mitarbeit an der „Samm⸗ 

lung der deutſchen Segen- und Beſchwörungsformeln“. 
Lahr. H. Kraemer. 

Rethwiſch, Friederike Brion. Zur Erinnerung an ihren Todestag, 3. April 
1813. Der Reinertrag iſt für den Friederikendenkmal-Fonds in Meiſſenheim be⸗ 

ſtimmt. Lahr, Schauen burg 1913. 53 Seiten. Preis: 6) Pfg. 

Der Zweck bieſes Schriftchens iſt, die Bedeutung Friederikens für Goethe in weiteſte 
Kreiſe zu tragen. Der Verfaſſer bringt zwar nichts Neues über Goethes Jugendliebe — 

das wäre ja auch ein ſeltenes Glück — benutzt aber die Friederikenliteratur in aus⸗ 
giebiger Weiſe; beſonders ausführlich berichtet er über den Aufenthalt Friederikens in 
Meiſſenheim, der in den andern Darſtellungen meiſt ſtiefmütterlich behandelt wird. 

Die Biographie iſt mit großer Liebe und Freude geſchrieben. Unbekanntes und halb⸗ 

vergeſſenes berichtet dann Rethwiſch über das Friederikendenkmal. 
Offenburg. E. Batzer. 

H. Schmitthenner, Die Oberflächengeſtaltung des nördlichen 
Schwarzwalds. Abhandlungen zur badiſchen Landeskunde Heft 2.) Mit ſechs 
Abbildungen und einer Taſel. Karlsruhe 1913. G. Braunſcher Verlag. Preis: 3Mk. 

Auf Grund von Beobachtungen rezenter Vorgänge an der Erdoberfläche ſchildert 

der Verfaſſer in klarer und lehrreicher Weiſe, wie die nördliche Hälfte des Schwarz— 
waldes und damit das ganze Gebirge aus einem alten Rumpfgebirge entſtanden iſt. 

Er gibt uns im erſten Teile einen Einblick über die Vorgänge der Verwitterung 

und Abtragung, welche auf die Einwirkung der äußeren Hüllen der Erde, Atmoſphäre 
und Hydroſphäre, auf die feſte Erdrinde Litoſphäre zurückzuführen ſind. Der zweite 

Teil macht den Leſer bekannt mit der Entſtehung der Hochflächen und Stufenland⸗ 
ſchaften, um dann überzugehen auf die Beſchreibung des Talnetzes, der Talform und 

Talbildung. In ſeltener Klarheit iſt an der Bildung der Seen nachgewieſen, welch 

großen Anteil auch die einſtigen Gletſcher an der Umgeſtaltung der Oberfläche hatten. 
Die Darſtellung der einzelnen Vorgänge ſind außerordentlich klar und gemein⸗ 

verſtändlich. 
Offenburg. A. Noe- 

Druckfehler des IV. Heftes: 

Tafel III lies ſtatt Rind: Ring. 
Seite 148 Zeile 18 ſtatt viventes: virentes. 
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Die Orts⸗ 

  

und Perſonennamen werden in ihrer modernen Geſtalt aufgeführt. 

Abſolutismus V 15. 
Achern V 37. 
Achterkreuz 135. 
Ackerhof V 90. 
Adelsverein, ortenauiſcher III 109. 
Affental 84. 
Ahabruch V 90. 
Alemannen IV 2ff. V 36. 113. 
Alexanderſchanze IV 51. 
Allerheiligen 15. 85. 124. III 96. IV 57 

110 f. 115 f. V 111. 41. 47. 
Alpirsbach V57. 
Alſchweier 11 f. IV 22. 
Altdorf III 39. 53. 
Altenheim IV 93. 
Altenſteig 83. 
Althof 1—3. 
Alzenach V 90. 
Amarandes IV 147. 
Amthof 1, 4, 5. 
Amulett IV 145. 
Avoſtel 155 f. 
Appenweier 67. 110. V 35. 
Arnulf 30. 
Artario, Joh. Bapt. V 28. 
Aſchaffenburg V24f. 
Aubach 86. 
Auenheim 92f. 97. 101. 
Auer, v. IV 48. 
Augſt V 35. 
Auguſtiner V9f. 

Baar III 57f. 
Bach 5—7. 10. 13. 
Bach, v. 17. 24. III 1. 6 ff. 22. IV 23.   

Baden⸗B. 3. 58. 70. III 12. 115. IV 4. 
123—143. V 12f. 

Badenweiler 70. IV 3. 145. 
Baldenſtein, v. 11. 
Herdn Hans 35. IV 77. 
Barau 
Barock IV 97. 100 f. 103. V 12 ff. 31. 
Bauernkrieg 36 ff. III 12. IV 22 ff. 111. 
Bellenwald IV 83. 87. 88. V 74ff. 
Bellum Waltherianum 30. V 45. 
Benediktiner IV 5. 11. 
Benfeld V 48. 
Berghaupten IV 81—92. y68—-83. 
Bergſtraße V 35. 
Berkheim, v. 11. 
Bermersbach 129. 
Bernadotte V59. 
Bernhard v. Weimar 40. III 29 ff. V 107. 
Bernini V22. 28. 
Bete IV 24. 29. 31. 
Bettelorden V6. 
Bettenbrunn IV 80. 
Beurnonville X 690. 
Biberach III 57. IV 50. V57. 
Birkenfeld 38 f. 
Bitſch 35. 
Blumberg IV 80. V84f. 
Bock 19 ff. 33 f. IV 111. 
Böcklinſau 43. V 95. 
Bodersweier 92. 95. 98. 101. 166. IV 146. 
Bollenbach 107. 
Bolshurſt V 89. 91. 
Boozheim, v. IV IIIf. 
Born, v. 16. 
Breg III 60.
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Breiſach 108. 133. III 29 ff. V 64. 107. 
Breisgau III 58. 
Breithurſt IV 37f. 
Brig III 60. 
Brigitte, die heilige 85. 
Brion, 150 IV 93. 101f. 
Brombachhof 6. 

95 126. V 112. 
Bruchſal V. 
Brunhurſt 5 91. 
Bube von Neuweier III 21. 
Bucheck, v. V 48 ff. 
Buchenau V91. 
Bühl 1 ff. 18. III 6. IV 12-39. V 35. 
Bühlertal IV 22. 
Bulach, v. III 40 f. 
Burgheim 137—159. IV 111. 
Bürklin III 26. 
Burneck V91. 
Butzenmännlin 14. 

Calw V 41. 
Caracciolus V 106f. 
Carolina III 87-90. 
Chlodwig IV 4. 
Chriſtentum 84 ff. 137—159. IV 1II1. 

145. V 36. 
Chriſtine v. Schweden, III 35. 
Chriſtoph von Urach III 
Chriſtophorus, der 5 149. 

V2. 8f. 
Cluny V8. 
Columba, Luca Antonio V 28. 
Condé, Prinz IV 44ff. 
Cronberg, v. III 8. IV 82. 

Dachshurſt Y 89. 91. 
Dalberg, v. 10. III 1 f. 5. 8 ff. 
Dautenſtein V 76. 
Dekorationsſtil IV 98. 
Derndinger, Jak. Ant. V 68—83. 
Deſaix IV 44. V 60 ff. 
Diersburg IV 81—92. V 68—83. 
Diersheim 91. 97ff. 101. 
Digesheim, v. 17. 
Diluvium V 112. 
Dinglingen 139. IV 10 f. V112 f. 
Donau III 60. 
Dörlinbach III 39. 54. 
Dornhan V 57. 
Dreiſam III 60. 
ifi100 Krieg 38 ff. 94. 104—110. 

10. 40. 73. 92. 107. IV 52. 
106 118 144. V 85. 97. 107 f. 110. 

Duhesme IV 51. 
Durbach V 72. 
Durlach V 13. 
Dürrheim III 6I. 
Düſſeldorf IV 43. 45. V 66. 
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Eberſtein 6. 11. 15. IV 13. 
Eckartsweier 41 f. 93. 95. 98 f. 100. V91f. 
Edel, Matthäus III 118. IV 95. 
Edelhof Iff. 
Egershofen V92. 
Ehingen, v. V 42. 
Eichhof V92. 
Eigenkirche 140. IV 6ff. 
Einſiedeln 7. 

Eiſenzeit V112. 
Eitel Friedrich v. Zollern 23. 
Ellenrieder IV 130. 
Elter, v. 108 f. 115. III 92. 
Elz, b. III I. 10. 

Clzach III 60. 
Elztal V.63. 
Emmendingen V63f. 
Erbfolgekrieg V 110 f. 
Erchembald 139 f. 
Erlach 58. 
Erlenhauptin 2. 
Eun . des hl. Roſenkranzes III 56. 

Etſchenreutter, Gallus 71f. 
Ettenheim 25. III 36. 38—56. 

138 f. III 39. 44. IV 4. 
108110. 

Enlingen V 15. 
Evangeliſtenſymbole 154 f. IV 98. 

Fahr V 92. 
Fecht III 25 f. 

Feenſagen 86. 
Ferino IV 44. 
Fieſſinger, Franz . III 117f. 
Fiſcher, Kilian . 

1 19 20. 33. 113. III 58. 

Femfen, 1 2. 4 ff. 110. y 36 ff. 40. 
Frankenſtein V 70. 72. 
Franziskaner III 69. V 21. 30. 
Frauenalb 6, 8. 
Freiburg 9. 17. III 59. V 44. 63f. 

Freiheitsſtrafen 133 ff. 
Freiſtett 91. 95. 98. 101. à 106. 
Fremersberg 77. III 12. IV 1205 135. V30. 
Freudenſtadt 53. IV 52. 61. V 57. 
Friedberg 49. 51. 54. V 47. 
Friedrich der Schöne V47ff. 
Frieſenheim III 29—37. 
Fronden 89 ff. IV 25. 
Fruchtbringende A IV 147f. 
Frubheſchichre VI12 
Fuccer 3 8 
Fürſprecher IV 19. 
Fürſtenberg III 7. 59—72. IV 44 ff. 65 ff. 

82. 110. V 46 f. 56 ff. 84. 86 ff. 

Gaisbach 58. 104. 107 ff. 115—128. III 
107 ff. 116. 
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Gallus, der heilige 55. 
Gamerhof V 92. 
Gamsheim Y91. 
Ganerbe III 21. IV 110. 
Gebertsberg IV 38. 
Geiger, Hilarius 55. 
Gelnhauſen 108. III 106. 
Gemmingen, v. IV 142. 
Gengenbach 85 f. 104. 129—136. 146. 

III 57. 89. IV 4f. 50. 68. V 18. 50. 69. 
Gerichtsbarkeit, hohe III 39. 60 f. 
— niedere III 30. 60. IV 114. 
Gerichtsordnung, veinliche 131. 136. 
Gerichtsſtab IV 12 f. 
Germaniſches Muſeum Nürnberg 66. 
Geroldseck (Elſaß) V 46f. 
Geroldseck (Baden) ſiehe Hohen-G. 
Geyling, v. Y 90. 
Gießen 139. 
Gille de Has 40. 
Glückher, J. G. V 110. 
Gneis IV 83. 
Gnoſtiker IV 3. 145. 
Göllnitz 2. 
Goten IV 7. 
Gotik V3f. 7. 11. 
Götz, v. 104 ff. III 30. y 107. 
Grafenhauſen III 39. 45. 49. 53. 
Graphik (ſpätmittelalterliche) 157. 
Greffern 1. 
Grether von Baaden IV 98f. 
Griesbach IV 40. 57. 61. 
Grimmelshauſen, v. Joh. Jak. Chriſt. 87. 

103. 107—128. III91—113. IV115—117. 
138. V 108. 

Großweier IV 38f. 
Grünhurſt V 93. 
Gruvion St. Cyr IV 44 ff. 
Güglingen V 89. 92. 
Gundersweiler V 92. 
Guſtav Adolf 38 f. 

Haaga VII1. 
Hagenau 16. 
Hagenbach IV 84. 
Halsgerichtsordnung III 88. 
Hanau 29 ff. 
Hanauerland 29. 89—102. y 89—100. 106. 
Handſchuhsheim 165. III 7. 9. 
Hangenbieten 35. 
Haslach 107. III 57 72. 81. IV 65—80. 

V 56 f. 84—88. 

Hatzenweier IV 37f. 
Haueberſtein 15. III 115 f. 
Hauptleſer (des Weines) 163. 
Hauſach III 69. IV 68. 72. 80. 
Hausbergen J 45. 
Hebel, Joh. Peter III 24—28. 
Hebel⸗Inſel III 24—28. 
Hedio, Caſpar IV 66. 77.   
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Heidburg III 63. 71. 
Heideck, v. IV 7I. 
Heiligenberg IV 79 f. V 88. 
Helmlingen 91. 100. V 90. 
Henninger 108. 115 f. 123. III 91—-95. 
Herbolzheim III 68. V 63. 72. 
Herbſtbauordnung 160—163. 
Herde V 89. 93. 
Herrenalb 11. 
Herrenberg 53. 
Herrenhof 140. IV 4. 
Heſſelhurſt 93. 95. 98 f. 
Hexenglaube III 39. 88. V 106. 
Hexenhammer III 39. 
Hexenprozeſſe III 38—56. 89. IV 33. 
Hexenrichter III 39. 
Heyd 48. 
Hiltrachtshofen V 89. 93. 
Hinkender Bote III 26. 
Hirſahe V 93. 
Hirſau 145 f. V8. 39. 
Hirſchmann 13. 
Hiſtoria Wilhelms v. Schauenburg 26 ff. 
Hofgericht IV 20. 
Hofhurſt V94. 
Hohenburg, v. IV 14. 
Hohengeroldseck 6. 15. 16. 30 f. 32. 132. 

III 6. 61 f. 104. IV 26. 80—84. 93. 
V 45 f. 74 ff. 95. 

Hohenzollern III 64. 
Hohnhurſt 93. 95. V 94. 
Höllental V 62f. 
Holzhauſen V94. 
Holzhof V 94. 
Honau IV 5öf. 
Horb 55. 
Horn 39. 106. 
Hornberg V55. 57. 110. 
Hornisgrinde 69. 81—88. 
Hornſtein, v. IV 32. 
Hörter, Jörg 36. 
Hub 69—80. 
Hubacker 48. 
Hubgericht 6. 
Hüffel 3. 5. 17. 47. 
Hundsfeld V 89. 94f. 
Hüningen V63 ff. 

Jakob von Baden 22 ff. 
Iberg IV 38 f. 
Iburg III 7. 
Ichenheim IV 46. 93. 
Jeſuitenorden III 118. V 13. 18. 
Illenbach IV 87. 
Inſtitoris, Heinrich III 39. 
Interim IV 69 ff. V 11. 
Inveſtiturſtreit IV 5. 9. 
Johann von Winterthur III 62. 
Jourdan IV 44 ff. V 59 f. 88. 
Iringheim V89. 95.



122 Perſonen⸗ Orts⸗ 

Irmtraut, v. IV 48. V52 f. 
Juden IV 28. 75. 
Judenbreter 11 f. 16. 
Jungnau IV 79f. 

Kandel V63f. 
Kandern J 64. 
Kappel III 32. 39. 53. IV 22. 
Kappel⸗Windeck 3 ff. III 6. IV 12. 

5 107. 8 85. 
Karl d. Gr. IV 8. 
Karl, Erzherzog IV 44 ff. V 56 ff. 88. 
Karl 53 1905 IIf „ 

IV 36. 127 f. 130. V 
Karlsruhe VI4f. 31. 
Karolinger III 57. 

Knebel v. 2, 3, 10, III 

Kehl 38. IV 47. V61 ff. 89. 
Kelten 86. V 112. 
Kenzingen 25. 38. III 36. 48. V 56. 72. 
Kinzig 133. III 60. 
Kinzigtal III 57—72. IV 65-80. 82 f. 

V84—88. 
Kippenheim III 30. 43. 
Kirchenordnung IV 34. 
Kirchenvatrone 140. 
Kirchenſteuerliſte IV 144. 
Kleber IV 44ff. 
Kniebis 48. III 34. IV 5I ff. V52—55. 62. 
55 erſter IV 40—-62. V52-67. 

f 
Kobalt V 86. 
Kohlenbergwerke IV 81—92. Y 68—83. 
Kondominat IV 12.—39. 
Köndringen V 63. 
Konfiskation III 42 f. 
Konſtanz 150. 
Konzil zu Baſel 21. 23. 
Kork 99. III 24 ff. IV 49. V 91. 
Krautenbach 11f. 

Krohmer, 5 5 4815 
Kronenberg, v. 75f. 

Küffer, 10 A 108. IV 114 ff. 138. 
Kuhbach 139. 
Kürzell * 93. 
Kurz von Senfftenau IV 32. 

Lahr 32. 38. 60. 141 f. III 30. 46. 79. 
IV 11. 68. 92 f. V 9f. 69. 111—113. 

Landesrecht III 87. 
Langendorff V. 107. 
Langobarden IV 7. 
Latour, Baillet de IV 44 ff. V 60 ff. 
Lauf IV 37. 55 
Lautenbach 60. 
Legelshurſt 93. 91 100. V89. 
Leiberſtung 1. III 7. 
Leiningen 31. V 42f. 
Lenz, Jak. Ferd. III 75. 
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Lerchkopfhof 6. 
Leutesheim 92. 97f. 
Leyen, von der III 5. Y 72. 74 ff. 
Lichtenau 89 f. 96. 100. V 90. 95. 106. 
Lichtenberg 29 ff. V 37. 44. 47 f. 90 ff. 106. 
Licheenen 16 f. III 6. 21. IV 135. 
Limes 84. 

5 
Linx 91. 

8 84. 
Loretus 87. 
Lörrach V 56. 
Ludwigsburg V 28. 
Ludwig der Bayer V48 ff. 
Ludwig III., Pfalzgraf 22 f. 
15 Wilh., Markgraf, ſiehe Türken⸗ 

ouis. 
Ludwig v. Württemberg 19ff. 

Magdalena, die heilige 153. III 116f. 
Mahlberg 108. 160. III 31. 36. V 63. 

III 53 f. IV 33. 
Malſch F 56 
Malterdingen V63. 
Mannheim V33. 
Manni, Paulo V 20f. 
Mansfeld, v. IV 112. 
Manteufel, v. 113. 
Marburg IV 66. V 6. 
Margaretenhof V 95. 
Maria⸗Linden 80. 
Markgenoſſenſchaft 9f. V.36. 
Marx, Marie Salome IV 101 f. 
Mauersmünſter 16. 
Maulbronn V2. 
Mazza, Giovanni V I2ff. 
Meiſſenheim III 75. IV 47. 92—105. 
Meiſter ES. 152. 157 f. 
Melac III II. 
Memprechtshofen 91. V 37. 
Menchikoff IV 124. 
Mendelbach IV 37. 
Menhardt, Joh. IV 104f. 
Mercy, v. IV 82. V 76. 
Merian 41 ff. 
Merowinger IV 5. 
Meszaros IV 44ff. 
Minoriten III 62. 118. 
Mömpelgard 52f. 
Montecuculi VSI. 
Montfort, v. III 63. V 97. 
Moos III.104. 
Moreau III 12. IV 44 ff. V 56. 59 ff. 
Möringen IV 80. 
Moſcheroſch, Quirin IV 145—149. 
Moſcheroſch, J. M. 39. IV 145. 
Moſer 43. 
Mößkirch V 85f. 
Muckenſchopf 90. 
Muggenſturm 8. IV 50. 

Daniel 54. 
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Mühlburg IV 69. 
Mühlenbach III 60 f. 
Mummelſee 69. 81. 84. 87f. 
Münch, Joſt. IV 69. 71ff. 
Münchhof 10. 
Münchweier III 39. 53. V 108—110. 
Mundarten, badiſche 164f. 

130—143. 
Mundenheim IV 45. 
Mylius, v. IV 48. V 52. 

Napoleon I., Bonaparte IV 44ff. 
Neidingen III 68. 
Neresheim V59. 
Neſſelhauf⸗Hof 10. 
Neuenſtein, v. IV 144. 
Neuhof V 96. 
Neumark, Georg IV 148. 
Neuſatz IV 38. 
Neuſtadt V 85. 
Neuweier 2. 3. 6. III 1—23. 
Neuwied IV 45. Y 65. 
Niederhöfen IV 37. 
Niederſchopfheim IV 6. V 71f. 
Niederweiler V 96. 
Nikolai, v. V 52. 
Nördlingen III 29f. V 59. 
Nordrach III 74. 
Nulende V 96. 
Nußbach 58. 141. IV 4f. 

Oberehnheim III 66. 
Oberkirch 21. 53. 56—68. 115—128. III 36. 

IV 50 ff. 112. V47f. 
Oberndorf V57. 
Odelshofen III 24—28. 
Oegg, Johann V P085 
Oettingen, v. 
Offenburg 7. 05 90525 39 f. 104 ff. 110. 
113 f. III 30. 34. 89. 94. 105 ff. 
IVI0. 49f. 005 145. V 35. 50. 73. 106 f. 

Offendorf IV 146. 
Ohlsbach 129. 
3 5 15. 48—55. III 116. 118. V 47. 

Orſchweier III 39. 54. 
Ortenberg 20. 22. III 70. IV 70. 78 f. 111. 

Oſſa 38f. 
Oetigheim 8. 
Ottenheim IV 93. V 37. 
Ottersdorf III 114. 
Ottersweier 3. 11. 15. 71. 73. 77. III 7. 

IV 30. 39. 
d'Oyſonville 40. 

Paſſionsdarſtellung 148. 152 f. 
Pegneſiſcher Blumenorden IV 147. 
Pehem 106. 
Pfälziſcher Krieg III 11. IV 118. V 86. 
Pfleger, Franz V 22. 27. 

III 114. IV 
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Pfunner, Joh. IV 98. 
Philivp v., Heſſen 1 
Piccolomini 108. 
Pipin III 58. IV 8. 
Pirmin IV 5. 
Polizeiordnung IV 20f. 
Porzellaninduſtrie III 72—86. 
Prämonſtratenſer V1—11. 
Prechtal III 63. V 110. 
Preen, v. 10f. 
Prinzbach V 74. 
Prinz Eugen V 110. 

Duergen V 96. 

Raglovich, v. IV 48. 
Raſtatt 74. 77. V 12—33. 110. 
Rat, junger 130. 
— alter 130. 
Raubkrieg (zweiter) Ludwigs XIV. 121 ff. 

149. V 9I1. 
Rebbau 160—163. III 14. 
Reformation IV 26. 60 f. 
Regensburg III 87. 
Reichenau III 68. 
Reichenbach 129. IV 83. V74. 
Reichsmannengericht III 68. 
Reichsrecht III 87f. 
Reichsſtände III 87. 

Reifflin 115. 
Reinhardsau V97. 
Rench III 60. V 34. 
Renchen 12. 25. 112 f. 115—128. III11I ff. 
V345l. 91. 

V 96. 
Renchtal 59. 
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